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 AVERTISSEMENT. 


0 Gbacnwärnes Journal erſcheint jährlich 
in zwoͤlf einzelnen Monatſtuͤcken, jedes 
zu 8. Bögen ſtark. Drey Stuͤcke vollenden 


einen Band; folglich enthält der Jahrgang 
vier Baͤnde. 


Die Liebhabere erhalten daſſelbe in jeder 
Buchhandlung ihres Orts, und werden er⸗ 
ſucht, ſich dahin zu wenden. 


Es iſt weder Praͤnumeration noͤthig, noch 
Subſcription. Man bedingt ſich blos aus, 
daß diejenigen, welche dieſes Journal halten 
wollen, ſich verbinden, wenigſtens ein gan⸗ 
zes Quartal zu beſtehen; indem keine einzel⸗ 
nen Stücke verabfolget werden. 


Der Preis der Chronologen iſt dem⸗ 
nach per Quartal fl. 1. 12. kr. in Conven⸗ 


tteonsgeld. 


Nachricht. 


B ey dem Buchhaͤndler Himburg in Berlin er⸗ 
ſcheinet naͤchſte Michaelis Meſſe auf 30 und meh⸗ 
rere Bogen in Octav, eine Anweiſung zum Brief, 
ſchreiben mit den erfoderlichen Exempeln, unter 
dem Titel: Berliniſcher Briefſteller. Außer 
einer richtigen Anleitung, wie ein Brlef geſchrie⸗ 
ben werden muß, wat dazu uͤberhaupt gehöret , 
und wan bey jeder Art von Briefen insbeſondere 
zu beobachten iſt, wird dieſer Briefſteller wenig⸗ 
ſtens 200 Briefe als Muſter auf alle nur erdenk⸗ 
liche Gegenſtaͤude nach feinen Rubriken enthalten, 
und ſo viel menſchliche Kenntniſſe erlauben, voll⸗ 
kommen gemacht werden. Ein gelerter Schulmann 
einer der anfehnfichften Schulen in den preußiſchen 
Landen hat den Mangel eines vernünftigen Brief⸗ 
ſtellers laͤngſt eingeſehen, und durch einen viel⸗ 
‚ jährigen Fleiß und reifes Nachdenken es dahin zu 
i bringen geſucht, daß ſein Plan, feinen Landsleut⸗ 
ten, beſonders der Jugend, einen zweckmaͤßigen 
Briefſteller in die Hände zu geben, durch den 
Oruck bekannt gemacht werden ſoll. Das Werk 
wird 


wird nach Berhälenif ber ſtarken Bogenanzahl doch 
nicht mehr als zwoͤlf gute Groſchen koſten, und 
der Verleger erſucht alle Lehrer und ſonſtige Freun, 
de dieſes Unternehmen bekannt zu machen. Fuͤr 
ihre Bemühungen giebt er bey 6 Exemplaren 13 
bey 12, 23 bey 24, 6; bey 36, 85 und bey 50, 
14 freie Exemplare. Die Gelder werden an ihn 
franko eingeſandt. 


RR 


Briefe vom Rhein. 


Ein Leben wie im Paradies, 
Gewaͤhrt mir Vater Rhein. 


Soͤlty. 
er 


— 


Mainz, den 4. März 1782. 


A ls ich von ibnen ſchied, ſagten fie mir zulezt 
noch, ich ſolle mich meiner Briefe aus Boͤhmen 
erinnern. Der Eindruk dieſes Abſchieds macht 
mir's unmöglich, die Abſicht ihres Befehls nicht 
zu erfuͤllen. O, die lezten Worte von Lebenden 
und Sterbenden! d 


Auch vergeße ich nicht, wie fie mich uͤberzeug⸗ 
ten, in eine andere Welt gehe man ſo hinuͤber, 
wie man war, als man dahin abgerufen wurd, 
A 2 Glan⸗ 
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4 an: 
Glauben fie mir, Verehrteſte! ſchon dieſer Ge⸗ 
danke wuͤrde mich in Gefahr bewahren. Laßen 
ſie ſich das wegen meiner Abweſenheit beruhigen, 
von der ich auch zu ihnen hienieden mit eben dem 
Herz zuruͤkkehren werde, mit welchem ich abreifte, 


So kan ich wohl froͤhlich indeffen meinem Be⸗ 
ruf nachwandern, der mich zum Rhein herfuͤhrte. 
Taͤglich will ich in ſeiner Naͤhe ihnen auf trauli⸗ 
ches Pappier etwas von meiner Exiſtenz bemerken. 
Zwar nichts von den eigentlichen Geſchaͤften, an 
deren Hand ich wandle — was ich als gemeiner 
Menſch wahrnehme, wird ſich gut dort von ſon⸗ 
dern laßen, und iſt es nichts Merkwuͤrdiges — 
nun ſo wollten ſie es ja haben; Briefe, wie jene 
böhmiſchen, vom Rhein her zu ſchreiben. 


Ich embarkirte mich heut morgen auf dem 
Marktſchif zu Frankfurt. Es iſt immer groß 
genug, um einen Kolon des Bierlands in Ver⸗ 
wunderung zu ſezen. Mit 130 Paſſagiers und 
Laſten unzaͤhliger Ballen, Kiſten, Faͤßer, Koffer, 
gieng ich ab. Am Steurruder iſt die Kajute: 
auf dieſe folgt ein Raum mit vier Fenſtern fuͤr 
Reiſende von Extraktion. Eine bretterne Wand 
ſondert ihn vom groͤßern Raum ab, in dem Bau⸗ 
ren, Handwerkspurſche u. ſ. w. in zwo Reihen 

RR ſizen. 
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ſizen. Zwiſchen ihnen liegt Fracht, die noch mans 
chem zum Siz dient, der ſich nicht gleich plaeirt 
bat. An der Spize des Fahrzeugs iſt noch ein 
Stall fuͤr Kaͤlber, Ziegen und Konſorten. Dort 
geht auch die Treppe aufs Verdek, wo noch Vie⸗ 
le ſtehen liegen und ſizen, denen es im Schif zn 
eng iſt. 


Wenn es fortgeht, denkt alles anf Zeit⸗ 
vertreib. Ein Clubb Moͤnche ſpielten in der Ka⸗ 
jute die Karte, welches ſich gut ausnahm. Ande⸗ 
re laſen, ſchrieben, ſcherzten mit Frauenzimmern, 
die gar züchtig da ſaßen und Filet ſtrikten. Drauf 
ſen unterm Verdek gieng es am freymuͤtigſten 
her: man ſang, zankte, erzaͤlte: jeder in ſeiner 
Art, ſo krauß und wizig, als er konnte. 


Vor Soͤchſt, da wo die Nidda in Main fällt, 
ſtieg ich aufs Verdek, und genos von der Herrlich⸗ 
keit der Gegend. Zu Hoͤchſt hatte ſich eine Ban⸗ 
de Muſikanten herbeygefunden, die ſingend und 
ſpielend, zu Luſt und Unluſt, laͤrmten. 


Mich erhielt die liebliche vergoldende Sonne 
auf dem Verdek. Landſchaft, Doͤrfer, Sommer⸗ 
haͤußer flohen vor dem Schif vorbey. Bey Soch⸗ 
heim begegneten wir drey Schifen: ich ſah ihnen 
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nach, als indeß Mainz ganz gemach vor uns 
emporſtieg, und bald darauf ſchimmerte ſchon der 
Rhein in der Ferne. Mich duͤnkte es wie offene 
See, als wir ihn erreichten. 


Der Glanz der Malnzer Pallaͤſte, der mir neue 
Gegenſtand vieler vor Anker liegenden Schife 
blendete mich im erſten Anblik. So kam ich mit 
zerſtreuten Sinnen zu Mainz an, logirte mich 
erſt gut ein, und gieng gleich wieder aus, um 
mich noch umzuſehen, da es fo ſchoͤn hell war, Ich 
kam auf die Citadelle, hinunter an Rhein, freute 
mich wieder der hundert Schife, die da lagen, mit 
einigen dreymaſtigen Hollaͤndiſchen. Drauf gieng 
es in den großen Krahn, und weiter auf der Schif⸗ 
brüfe hinuͤber nach Caſſel. Zehn Schifmuͤhlen, 
der Brüfe gegen über, ſahen gut aus auf dem 
gruͤnen Rhein. Doch ich ſorge ſie mit den kleinen 
Bemerkungen zu ermuͤden. 


Mainz, den 5ten März 1782. 


Heute ſab ich die ſehr praͤchtigen Denkmaͤhler 
der verſtorbenen Kuhrfuͤrſten im Dom. Vielleicht 
hat keine Kirche in Deutſchland dergleichen aufzu⸗ 
weiſen. Eine große Geſellſchaft, in der ich heute 
ſpeiſte, beſtand aus Landadel, der ſich zur Meſſe 

zahl, 


nel * 
zahlreich einfand. Ich hatte an dem fhäzbaren 


Freund genug, der aus Wißbaden mich zu ſpre⸗ 
chen herkam. 


Auch ſah ich heut im Hofconzert, oder der 
Akademie wie es hier heißt, den vortreflichen Kuhr⸗ 
fuͤrſten in allem Glanz ſeines Hofs. Reich an 
Virtnoſen und Dilettanten iſt Mainz. a 


Die Stadt ſelbſt iſt groß, doch bey vieler 
Schönheit ſo unregelmäßig, daß es mir ſcheint, 
man koͤune ſich fo geſchwind nicht darinn orientiren. 
Eine einzige Straſſe, die Bleiche, die gerade aufs 
Schloß ſtoͤßt, iſt lang und regulär bebauet. Die 
naͤchtliche Erleuchtung der Straßen kam mir beſon⸗ 
ders ſchoͤn vor. 


Oberweſel, den 6 Maͤrz 1782. 

Die Jacht, die ich mir gedungen hatte, konnte 
des harten Winds wegen von Mainz nicht abge⸗ 
hen. Ich erhielt dardurch Aufſchub, mich noch 
mehr umzuſehen. Die Einrichtung der Hefnung 
der Schifbruͤke zu Durchlaßung der Schife gefiel 
mir beſonders. Zu Gewinnung der Zeit nahm 
ich endlich eine Miethkutſche nach Bingen. 


A 4 Ich 


N rn 


Ich ſah auf dieſem Wege zur linken fruchtba⸗ 
re Felder an Getraide und Wein, rechter Hand 
den Rhein und Rheingau. Dieſer Proſpekt iſt 
entzüfend. Johannisberg, Geiſenheim, Ruͤ⸗ 
desheim und andere ſchoͤne Ortſchaften und Kloͤ⸗ 
ſter hiengen wie Gemälde am Gebuͤrg, and ſpie⸗ 
galten ſich im Rhein. 


Von Bingen, einem ganz ſaubern Staͤdtchen, 
gieng ich zu Waſſer hieher. Die Gegend war bis 
dahin ziemlich offen: nun aber rückten ie hohen 
Gebuͤrge ganz nahe zuſammen: viele ihrer Felſen 
ragten wild im Strohm hervor. Weil ſich an 
ihnen das Waßer ſtoͤßt: fo iſt die Schiffarth nicht 
ohne Gefahr, befünderg auf dem ſogenanuten Bin⸗ 
gerloch. Wirklich ermahnte der Schifer zum Bes 
then. — Wir paſſirten gluͤklich, und befanden 
uns gleich zwiſchen hohen Felſen. An ihrer Wur⸗ 
zel gehen ſchmale Fußſteige hin, die gleich unter 
Waſſer ſtehen, ſobald der Rhein etwas anlauft. 


Auf beiden Seiten hatten wir ſchoͤne Ruinen 
alter Veſtungen. Eine davon erbauten und ber 
wohnten die Tempelherren, deren Geſchichte izt ihr 
Gluͤk macht. Zwiſchen den hervorſtehenden Klippen 
waren lauter Weinberge angelegt. 


Ober ⸗ 
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Oberweſel, den 7. Mär 1782. 
Fruͤhe. 

Vom Geſchrey der Schifleute erwacht man 
fruͤh. Der Rhein lag da vor mir wie eine friſch 
gruͤnende, weiche Wieſe, fo ganz beſaͤnftigt, ſtatt 
daß ihn geſtern die Winde bewegten. Was für 
ein praͤchtiger Anblik für mich! Zu beyden Sei⸗ 
ten hat ſich noch Eis aufgethuͤrmt. Es geſchie⸗ 
het gewoͤhnlich auf dieſem Flek. Doch verunzie⸗ 
ren dieſe kleinen Gletſcher den guten Rhein nicht. 


Rechts und Links ſteigen Weinberge himmel⸗ 
an: viele wilde ſpizige Felſen ſcheinen Einſturz 
zu drohen. Izt vergoldet ſie erſt die Sonne 
vom ſchoͤnen, klaren Himmel daher. Ich muß 
ihr entgegen gehen. | 


Nachmittag. 
Nun bin ich recht umher gewandert. Zuerſt 
lies ich mich uͤbern Rhein ſezen und erſtieg dort 
die hohen Berge. 


Der Proſpekt auf Weſel und die ganze Ge⸗ 
gend iſt unbeſchreiblich ſchoͤn. Vorzuͤglich prangt 
eins, und das groͤſte von den verftörten Schloͤſ⸗ 
ſern: es bekroͤnt, dem Waſſer gegen uͤber, eine 
hohe Felſenſpize. 


1 5 Huktig 
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Hurtig lies ich mich wieder über den Rhein 
heruͤber bringen, und ſtand bald auf dieſen Mau⸗ 
ren grauer Vorzeit. Ich ſah weit auf dem Waft 
ſer hinauf und hinunter. Vorzuͤglich hafteten 
meine Augen auf der Pfalz, einem Bergſchloß, 
von welchem, vielleicht zum Vergnuͤgen, ſtark ger 
ſchoſſen wurde. 


St. Goar, den 7 Maͤrz 1782. 
Wenn es ſo fort immer ſchoͤner kommt: ſo 
komme ich auf dieſer Reiſe noch ins Paradis. Nur 
empfinden, nicht beſchreiben kan ichs, wie St, 
Goar, und die ganze Gegend dahin die bey Wer 
ſel weit uͤbertrift. Unter meinem Fenſter habe ich 
das Waſſer. Die Salm⸗ und Lachs fange haben 
mich angenehm unterhalten. 


Die Veſtungen Rheinfels, St. Goar, Bo» 
arshauſen, uͤberſiehet man mit Einem Blik. 


(Von dieſer Briefſammlung hat der Gönner 
zwo Fortſezungen, im ꝛten und zten Heft 
dieſes Bands zu erwarten,) 


1 Luſtige 


Luſtige und affenthewrliche 


Sr fh 


einer Wunderfrown. 


Das iſt 


Nachricht vom außerordentlichen Faſten ber 
beruͤchtigten Rothweiler Heiligin, 


Maria Monikg Mutſchler. 


Oder 
Der fromme Betrug, 


Eine Frazze 
aus dem achtzehnten Jahrhundert, 


— 


— ͤ m —•—3⸗ 


Mit einem Vorredner. 


3wote Sektion. 
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Achtes Kapitel. 


Der Leſer macht Bekanntſchaft mit den 
Schampions unſerer Heldin. 


D — 


Wa man ſich einen natuͤrlichen Begrif von 
der Sphaͤre eines Helligen machen: ſo muß man 
ihn betrachten wie einen Fixſtern, um welchen 
verſchiedene kleinere Phoͤbuſſe im leeren Raum 
herumſchwaͤrmen, ihr Licht an ihm anzuzuͤnden, 
ſich in ſeinem Schimmer zu baden, und auf dieſe 
Art den Aſtronomen und den Bootsknechten ber 
kannt zu werden. 


So gerade trifts bei Moniken zu. Die Ne 
belſterne, welche in mehr oder minderer Entfer- 
nung, fie umrangen, nehmen einen wichtigen An⸗ 
theil am Stuͤk. f | 


Eine 
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Eine friſche, glaͤnzende Miene, ein kuͤhner und 
ſchlanker Wurf, ein melodiſcher Aceent laßen den 
Leſer erkennen, daß der Herr, welcher zunaͤchſt an 
ihrem Bett ſizt, ein Profeſſor iſt. Wirklich iſts 
Herr Georg Karl Staravasnig, Doktor der 
Philoſophie und Arzneywiſſenſchaft, ordentlicher 
oͤfentlicher Lehrer der Phyſiologie auf der hohen 
Schule zu Freiburg: ein Mann, der im Stand 
zu ſeyn ſcheint, einen Atom auf eine Nadelſpize zu 
fangen, und daruͤber zu demonſtriren. Der Leſer 
wird bemerken, daß er das große Wort in der 
Geſellſchaft fuͤhrt. Warum nicht? Herr Doktor 
Staravasnig it der Arzt per Excellence im Karte 
ton Brisgow: das iſt der Leibarzt den Adels. 
In der That, tauſend Verdienſte, die der Leſer in 
der Folge entwikeln wird, berechtigten ihn, der 
Kavalier — und ſogar der Geſchichtſchreiber Mo⸗ 
nikens zu werden. 


Der ihm Schnupftaback reicht, nennt ſich Herr 
Doktor Hofer. Der Amphytrion des Herrn 
Staravasnig. Ihm iſt die ganze Mirakelgeſchich 
te ihr Daſeyn ſchuldig. Herr Hofer, ein junger 
Arzt, feines Weſens ein Sonntagskind, iſt der 
Erſte, der die Erſcheinung am mediziniſchen Him⸗ 
mel entdekte, und fie der Welt bekannt machte, 
Er iſts, welcher die Brücke ſchlug, worüber Zi 

piter 
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piter⸗ S een og. Seinem Genie hat mau 
die Erfindung der Kopfſchlinge, und die matema⸗ 
tiſch⸗ politifche Bettſtatt der Patientin zu danken. 
Anfänglich ſpielte er die zwote Rolle im Stuͤk. 
Seitdem aber Herr Staravasnig ſolche uͤbernahm: 
ſo blieb er bey der Thuͤr ſizen, um die Bill ets 
einzunehmen. Wer ſollte ſich ſchmeichlen, zu die⸗ 
ſem Amt mehr zu taugen? Herr Hofer — izt 
Phyſikus zu Dillingen an der Donau — iſt der 
hoͤflichſte und galanteſte Arzt, den die Medizin ſeit 
den Zeiten Saturns ſah. Spricht er von andern 
Aerzten: ſo druͤkt er ſich nie anders aus, als: 
Herr von Haen, Leibarzt und Sofrath, die 
Zierde und Stuͤze der Wiener' ſchen hohen 
Schul, der Sipokrates unſerer Zeiten, mein 
theureſter Lehrer und Goͤnner. Oder noch 
feiner: der zwar dem Leib nach ſterbliche, 
ob es gleich der welt noch zu fruͤh geſchah, 
aber dem Nahmen nach unſterbliche von 
Swieten. Iſt die Rede von irgend einem andern 
berühmten Eskulap: Ach! faͤllt Herr Doktor Ho⸗ 
fer ins Wortt: Sie meynen Herrn Hofrath 
Cranz, die zweite Grundfeſte obe nangeruͤhm⸗ 
ter hohen Schule? Wird man ſich demnach 
wundern, daß dieſer wohlbelebte Arzt nie an Mo⸗ 
nikens Hauß vorbeyritt, ohne daß er dreimal das 
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Kreuz machte; und dabey rief: eilige Monika 
bite? auch für mich! ! * 


Ein alter Herr, ſteif von Anſehn, maͤchtig von 
Weſen, ortodox von Meinung, mit Einem Wort: 
Herr Direktor Rodeker, nimmt den dritten Plaz 
ein. Als Erzarzt in Vorderoͤſterreich hat er die 
ganze mediziniſche Hemisphaͤre, mit all ihren Phaͤ⸗ 
nomenen, Patienten und Heilkuͤnſtlern unter ſich.“ * 
Folglich kommt ihm billiger Antheil an dieſem 
Spiel zu. Auch nimmt er ſolchen, wie der Leſer 
ſehen wird; mit Waͤrme. 


Siehe da, noch ein Genie. Es ſtellt ſich ans 
Fenſter, und ruft unermuͤdet: Zum Wirakel! 
Zum Mirafell Er ſpricht den Vorbeigehenden 
zu, einzutretten, und die Entdekungen der Breiß⸗ 
gowſchen Hygiaͤe zu bewundern. Diß iſt die 
Stimme Herrn Profeſſor's Hill, Lehrers der Pa⸗ 

tologie 

* Ein voͤllig hiſtoriſches Faktum. 

** „Herr Protomedikus und Direktor Rodeker 
iſt der Archiater im vorderoͤſterreichiſchen 
Land: wacht als ein ſolcher über den Ges 
ſundheitszuſtond aller darinn ſich befinden⸗ 
den Menſchen, Ochſen, Eſel, Pferde ꝛc. ie» 


und noch uͤberdiß uͤber die Lehrer und Lehr⸗ 
art der heilbringenden Wiſſenſchaft. „ 


Fragm. zur Berichtig. der Mutſchlerl. Ger 


ſchichte. Seite 16, 


* 
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tologie auf dem weitberühmten Muſenſtz z Frei 
burg. Er ſpielt den Criſpin im Stuͤk. 


An die Medizin draͤngt ſich dicht der ehrwuͤr⸗ 
dige Herr ochem der Juͤngere, * treufleißiger 
Pfarrherr zu Dunningen. Er bat das eine Aug 
gegen den Himmel gerichtet, das andere gegen 
die Welt. Das erſtere ſchildert ſeinen Glauben 
und ſeine Einfalt: mit dem zweiten verdammt er 
die Spoͤtter Monikens, und die Zweifler an den 
Mirakeln des Breißgau. N 


In der Tiefe zeigt ſich eine Garnitur Peruken. 
Es find die Herren von Rotweil. Sie beei⸗ 
fern ſich an der Scene theilzunehmen. Immittelſt 
die Einen das Spiel beklatſchen: ſo tragen die 
Andern Baugeraͤthe zur Ausflickung des Häuschens 
herbey, worinn die Heilige wohnt: die Dritten 
gießen Marzipan und backen Tor. gen, um die 
Kranke zu laben. ** 
ö sie 
* rt ſich nicht Herr Kuta Subler 

nennt. 


* Zur Schande der Polizey des achtzehnten 
Jahrhunderts ſpielt die Magiſtratur eine 

eben ſo ernſthafte als argerliche Rolle in 
dieſer ragen eng 
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Hier ſind die Nahmen der vornehmſten Reſ⸗ 
ſorts in der Mirakelgeſchichte zu Dunningen. Man 
erzaͤlt die Geſchichte Monikens nicht richtig, ohne 
dieſe Perſonen auszuzeichnen. Sie ſinds, welche 
ſich darinn am meiſten harvorgethan, welche das 
Spiel in Gang gebracht, fortgewalzt und unters 
halten haben. Die uͤbrigen Perſonen, die mit 
der Geſchichte intereſſirt ſind, z. B. der Pater 
Kluͤpfel, der Chirurgus Frech, der General Ried, 
die Univerſitaͤt zu Freiburg, der Henker zu Rot⸗ 
weil ic. ꝛc. find Rebenrollen, welche der Leſer in 
der olge kennen lernt. 


Neuntes Kapitel. 


Worinn der Autor mit feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit Parade macht. 


Aae iſt, wenn ich mich nicht irre der Nahme, 
den die Muſe der Medizin dem Zuſtand Monikens 
giebt. Um ihn mit der gehörigen Suͤſſigkeit auge 
zuſprechen, müfte man das Organ eines Hofer 
oder eines Staravasnig haben. Dieſe Nixe 
bat das Reich der Aerzte und der Theologen uns 
endlich genarrt. Gegen eine Anzal Bälle, die 
faiſch waren, ſtellt ie eben fo viel wahrhafte⸗ 
| Keine 


ul. 19 

Keine Erſcheinung im menſchlichen Koͤrper verwirr⸗ 
te die Heilforſcher und die Caſuiſten ſo ſehr, wie 
fie. Endlich erſchien der Pabſt Benediet XIV. 
und nach ihm Herr Profeſſor Staravasnig, wel⸗ 
che die Unterſcheidungszeichen zwiſchen dem betruͤ⸗ 
geriſchen und wunder haften Faſten beſtimmten, 
und auf gewiße Grundſetze feſtſezten. 


Zu Folg dieſer Theorie wißen wir nun, daß etz 
ein zwiefaches Faſten giebt: ein wahres und eln 
falſches. Das wahre theilt ſich ins natuͤrliche 
und uͤbernatuͤrliche. — Siehe da das Mira⸗ 
kel! — Das falſche hat gleichfalls zwo Seiten: 
nehmlich das menſchliche und das teufliſche. 
— Welche Tiefe der Begrife! Welcher Umfang 
von Entdekungen! | 


Vom erſtern hat uns die Gefchichte Beifpiele 
auf behalten am Erloͤſer, an Moiſes, Elias, 
dem heiligen Geraſimus, dem heiligen Patrik, 
dem heiligen Simon dem Einfuͤßler, an Kaiſer 
Ludwig dem Frommen, an Marien von Agne⸗ 
ſia, der Jungfer Selix, der heiligen Nathari⸗ 
na von Adorna, der heiligen Katharina von 
Siena, der ſeeligen Angela von Su!ginio, dem 
ſeeligen Bruder Klaus von Unterwalden, vornehm⸗ 
lich aber an der berühmten Adelheit Ruiper, 

B 2 welches 


20 n 
welches diejenige Faſtenheldin iſt, womit wie der 


Leſer lernen wird, Monike die meifte Aehnlich⸗ 
keit hat. 


Dien zweiten Fall kennen wir and den Beifpier 
len einer Anna Lamnitia, Anton Pyeaͤus, 
Barbara Rremeis, Efgen von gen End, 
Criſtina Rrazer, Apollonia Schreyer, Sen 
zrich Stiphont; ferner am Kartbeuſermoͤnch 
des Borellus, dem Töpfer Sorley, Gilbert 
Jakſon, dem Schotten des Buchanan, Jos 
hann Schlegel, Marta Tailer; deßgleichen 
der Nuͤrnberger Jungfrau; Ratharinen 
Binder, Margarita von Speyr, dem Maͤd⸗ 
chen von Toskana, dem Maͤdchen von Hals 
berſtadt, dem Maͤdchen in Schleſien, dem 
Madchen des Geraldus Bucoldianus, dem 
Madchen zu Grenoble, dem Mädchen des 
Bartholin; mehr der Juͤdin des Michelotti, 
dem Maͤdchen beim Quercetanus, Maria 
Streicher, Confolentanea Citeſii, Marga⸗ 
rita Lauvera, dem Juͤlchermaͤdchen, dem 
ſchwediſchen Maͤdchen, dem franzoͤſiſchen Maͤd⸗ 
chen, dem polniſchen Maͤdchen, dem gewiſſen 
Maͤdchen, und ſoviel andern, die wir nicht nennen 
Enn. 


Dir 
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Die Gewaͤhrsmaͤnner ſolcher Geſchichten be⸗ 
treffend: fo find ſelbige die Bücher der Offenba⸗ 


rung, die heilige Legende, die gelehrten Werke 
eines Stalpart van der Weil, Marſilius Ca- 
gnatus, Aeneas Splvius, Jokann Wierus, 


Konrad Velthuſtus; ferner die erleuchteten 
Schriften eines Zortinus, Zieglerus, Johann 
Jakob Scheuchzer, Paul Lentulus, Silda⸗ 
nus, Borellus, Schurigius, Buchananus, 
Selwigius; deßgleichen die unvergleichlichen 
Sammlungen eines Smetius, Sennertus, Mi- 


chelotti, Bartolinus, Titeſius, Schmidius, 


und tauſend andere Pedauten jener Zeit, in wel⸗ 
cher die Magie der Geiſt der Litteratur und die 
Religion des Jahrhunderts war. 
ö 8 


Die Schlußfolge nun, welche die Philoſophie 


aus dieſen Fallen nimmt, iſt einleuchtend. Moni⸗ 


kens Faſten iſt alſo nicht unmoͤglich. Warum? 
Weil fie weder der erſte noch der einige Menfch in 
dieſer Art iſt. Hernach, weil ihr Faſten die Wahl 
hat, entweder . e er menſchlich zu 
ſeyn. 


„Dann das waͤre ein dreiſt Geſchoͤpf,, ſpricht 
der berühmte Staravasnig „der dem Urheber 
der Natur ſeine Macht oder Willen ſo einſchraͤnken 

„ wollte, 
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wollte, daß er einen Menſchen, der ſich durch fei- 
nen tugendhaften Lebenswandel große Verdienſte 
geſammelt hat, ohne Nahrung beym Leben erhal⸗ 
ten weder koͤnnte, noch wollte. „ 


Begluͤktes Argument! 


Zehntes Kapitel. 


a 
Das Spiel faͤngt an. 


Mat fist im Bett; den Kopf niedergeſenkt; 
die Hande zum Himmel gefaltet. Zu ihrer Seite 
liegt ein Marianiſches Gnadenopfer neben 
einem Roſenkranz. Unweit haͤngt ein Weihkeſſel. 
Diß iſt die ganze Wirthſchaft des Zimmers: ſonſt 
ſieht man lediglich kein Geraͤthe — he nicht 
einmal einen Pißtopf. 


In dieſem Zuſtand findet ſie der Pfarrherr zu 
Dunningen. Der fromme Mann tritt ein. Nach⸗ 
dem er Weihwaſſer genommen, und zuerſt die 
Kranke, alsdenn das Bette, Stuͤhl, Baͤnke ꝛc. ꝛc. 
beſprengt hatte: ſo ſpricht 


Der 
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Der geiſtliche Herr: Gelobt fen Jeſus Chri⸗ 
ſtus. 


Monika. In Ewigkeit — Jeſu du Sohn. 
David erbarme dich mein. 

Geiſtlicher Herr. Wohl dem, der fein Vers 
trauen auf Gott ſezt: dabey muß man aber 
die Heiligen nicht vergeßen. Die Kirche 
ſagt, wir ſollen fie in allen Noͤthen fie 
unſere Mittler halten. Wie nennt ſich eu⸗ 
er Schuzpatron, Monika? 


monika. Dort über der Thür hängt fein 
gebenedeytes Bild — Der heilige Fran⸗ 
ziskus. „ „ „ „* 


Geiſtlicher Herr. Geraphikus. 
Ein großer Heiliger! Seit wann habt ihr 
das leztemal gebeichtet? 


Monika. Seit Fronleichnam. Da verlobte 
ich mich dem heiligen Franziskus aufs neu. 


Geiſtlicher Herr. Allerdings. Er iſt einer 
der vertrauteſten Freunde der Mutter Got⸗ 
tes. Wiſſet ihr auch etwas aus ſeiner hei⸗ 
ligen Geſchichte? Zum Beiſpiel iſt euch 
das Wunder ſeiner heiligen Wunden be⸗ 
kannt? Wißt ihr, wie er den Vögeln, den 
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Fiſchen, den Pferden predigte? Wie die 
Eſel vor ihm verſtummten? Wie er einen 
wütenden Wolf befanftigte? Wie er ein 
ſchwazhaftes Weib dem Teufel uͤbergab? 


Monika. Ach, Ja, hochwuͤrdiger Herr. 
Niemals erinnere ich mich feiner Schmers 
zen im Dornbuſch, ohne daß mir die Sta⸗ 
chel, ſo ſeinen heiligen Leib verlezten, durch 
die Seele dringen. 


Geiſtlicher Herr. Muthig, fromme Seele, 
ſo muß man glauben! Vielleicht hat er 
auch euch zu Wundern aufgehoben, Mo⸗ 
nika. Ich hoͤre in eurer Krankheit liege 
etwas Außerordentliches. Verlaßt euch 
auf die allerſeligſte Jungfrau und bethet 
fleiſſig die Litaney zu den Wunden des hei⸗ 
ligen Franziskus: ſo wird Gott ſeine All⸗ 
macht an euch offenbaren. 


Monika. Ich muß geſtehen, hochwuͤrdiger 
Herr, daß ich meine Krankheit nicht aus⸗ 
zulegen weiß. Innerliche und auſſerliche 
Schmerzen: keinen Appetit. Seit drey 
Monaten iſt mir kein Tropf Waſſer mehr 

uͤber den Mund gekommen — und doch 
lebe ich! — 


Geiſt⸗ 
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Geiſtlicher Serr. Das iſt nicht naturlich! 
Das iſt nicht menſchlich! Gott will Wun⸗ 
der an euch zeigen, Monika. Halt feſt, 
Weib, du biſt zu etwas Großes berufen. 


Montka. Und vom Eſſen, da iſt gar nichts 
zu denken. Kurz, hochwuͤrdiger Herr, 
ich vertraue ihnen aufs Siegel der heiligen 
Beicht, daß ich ſeit einem Vierteljahr 
nichts in Nachiſtul gethan — keiner Er⸗ 
bis groß. 

Geiſtlicher Zerr. (Er Keräch in heilige Ver⸗ 

zukkung.) 

Wunder! Nichts anders! Hieher ihr Un⸗ 
glaubigen, ihr Gottslaͤugner, ihr lutheri⸗ 
ſchen Sachſen! Die Heiligen zeigen euch 
ihre Allmacht. Zur Kranken.) Getroſt, 
Monika: ſezet nicht aus: fie müflen ber 
ſchämt ſeyn, die Spoͤtter Gottes und ſei⸗ 
ner Heiligen. Dieſe Umſtaͤnde koͤunen euch 
und den eurigen zum Seegen werden. Ich 
werde euch Gutthaͤter erweken. 


Monika. Verſchonen ſie, hochwuͤrdiger Herr, 
eine Seele, die ſich voͤllig von der Welt 
abgezogen hat, mit zeitlichen Hofnungen. 
Sollte es ſich dann in meinen Umſtaͤnden 
ſchiken, etwas anzunehmen? 
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Geiſtlicher Herr. Iſt nichts Boͤſes dabey. 
Gereicht Alles zur Ehre Gottes und ſeiner 
Heiligen. Merket, Monika, was der hei⸗ 
lige Auguſtinus lehrt: es ſey ein doppel⸗ 
tes Verdienſt dabey, wenn wir den Glau⸗ 
ben mit unſern Vortheilen zu vereinigen 
wiſſen. 


Monika. Wie's Gott und ſeine Heiligen 
wollen. Was meynen Ihr Hochwuͤrden, 
daß ich inzwiſchen fuͤr die Ehre Gottes und 
zur Nahrung meiner Seele thun ſoll? 


Geiſtlicher Herr. Taͤglich bethet ihr 6 Nas 
ter unſer und ſo viel engliſche Gruͤße. Als⸗ 
denn leſet ihr des Morgens und des Abends 
ein Kapitel aus der Legend der Heiligen. 
In der Zwiſchenzeit koͤnnt ihr die Litanen 
der Heiligen fleiſſig wiederholen. Ich wer⸗ 

de nicht ermanglen eurer in der heiligen 
Meß zu gedenken. — Das kan ein Stuͤk 
von großem Aufſehn werden. 


Bey dieſen Wortten macht der fromme prieſter 
das Zeichen des heiligen Kreuzes, und tritt ab. 


Dieſe Unterhaltung ſezt ben Leſer in Stand, 
ſich einerſeits einen Begrif vom Karakter des Pfarr⸗ 
herrn 
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herrn zu Dunningen, anderſelts von Monikens 
Art zu geiſtreichern machen zu koͤnnen. Im Einen 
ſiehet er einen ehrlichen aber fi implen und fanati⸗ 


ſchen Prieſter, in der Andern eine in einer Bauren⸗ 
jake ſtekende Tartuffe. 


Eilftes Kapitel. 
Wie man ſich's einbilden kann. 


S, dan der Pfarrherr Moniken verlaßen hatte: 
fo huͤllte er ſich in feinen Mantel und flog mit Eis 
nem Sprung nach der Stadt Rothweil, um das 
Wunder auszubreiten. Monike aber buͤkte ſich 
unter die Bettſtatt und zog behaͤglich einen Topf 
mit Kaffee herfuͤr, welchen ihr taglich ihr Mann 
heimlich zutrug. Nachdem ſie ſich gelabt hatte: 
ſo ſchlug ſie den Arm um ihren Maͤrten, und zog 
ihn zu ſich aufs Bett, um Das zu thun, was ſie 
immer mit ihm zu thun pflegte, wann eee 
zugegen war. 


So konnte eine heilige Magdalene, und einige 
andere Büßerinnen unter den Vorfahren Moni⸗ 
kens mitten in den lebhafteſten Schmerzen dem 

Stachel 
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Stachel des Fleiſches nicht widerſteben, und ers 
hielten gleichwol den Ruhm der Heiligkeit unbe⸗ 
ſchadet. 


3 So blieb Monikens Schuzheiliger, der heilige 
Franziskus, einigemal ſelbſt von der Verſuchunz 

nicht frey, bey den Beſuchen, die er von ſeiner 

Freundin, der heiligen Klara, empfieng. 


Unterdeß lief Herr Cochem der Jüngere auf 
unermuͤdeten Fußſolen in der Stadt Rotweil von 
Hauß zu Hauß, um das Wunder anzuzetteln und 
das Publikum zu erhizen. N 


Zuerſt gab er, wie billig, dem Magiſtrat die 
Ehre. „Die Vorſteher zu Rotweil,, ſpricht einer 
der Kommentaren dieſer Legende „ſind die Maͤnner 
nicht, die man unter ihrem Nahmen, das kaiſer⸗ 
liche Hofgericht, ſucht., Kaum hatte der Pfar⸗ 
rer die Runde vollendet, als Zunftmeiſter, Red⸗ 
manner und Meiſter Achtzechner, kurz die alte 
und die neue Bank, ſich verſammelten, eine 
Sunime aus dem oͤfentlichen Schaz zu beſtimmen, 
und der wunderthaͤtigen Kranken Zukerbrod, Aepfel, 
Milch, Nudeln ꝛc. ꝛc. zu verehren, und ihr bau⸗ 
faͤlliges Hauß auf gemeine Koſten auszubeßern. 
Im Kath aber wurde beſchloßen: die Geſchichte 
Monikens für ohnumſtoͤhlich wahr anzunehmen; 

| | | ſich 
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ſich aller Erleuchtung ſtraks zu widerſezen, bey 
allen Vorſchlaͤgen der Philoſophen und der Natur⸗ 
kenner taub zu ſeyn, und das Spiel Ru hoͤchſt⸗ 
mögliche zu treiben. 


Niemals hat ſich der Sinnſpruch: Regis ad 
exemplum mehr beſtaͤttigt wie zu Rotweyl. Das 
Feifpiel der Obrigkeit elektriſirte die Gemeinde. 
Im Strohm drang ſich das Publikum herbey, 
ſeine Leidenſchaft Wundern nachzulaufen, zu wai⸗ 
den. In kurzer Zeit war die Hütte Maͤrten 
Mutſchlers zu Dunningen ein kleines Peru. Die 
Almoſen, die Beyſteuren, die milden Gaben floſ⸗ 
ſen von allen Seiten herbey. 


Alle dieſe Schaͤze nahm der Pfarrherr in Bes 
ſorgung und legte ſie froͤmmiglich auf Zinnſen. 
Aus dem Beichtvater Monikens wurde er ihr Ban⸗ 
quier. Es war ihm leicht im Kreiſe der Myſtifi⸗ 
kation, den er, fo wie jeder Enthufiaft, in feiner 
Pfarre beherrſchte, einige einfältige Seelen, einige 
Beaten zu finden, die ſich uͤberreden ließen, die 
Ehre des Himmels ſey in Bewegung. Ein ſchlich⸗ 
ter Bürger gab 200, und eine Kaufmauns frau 
3000 Gulden in den Stok, den der Pfarrer zu 
Dunningen füs Moniken hielt. 


Nun⸗ 
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Nunmehr war der Ruf Monikens, als eines 
Wundermenſchen, im vorderoͤſterreichiſchen Bezirk 
feſt genug gegruͤndet. Das Publikum war davon 
voll. Die Zeitungen ertoͤnten. Sie war die taͤg⸗ 
liche Materie an den Tafeln des Adels, des Ma⸗ 
giſtrats und der Uinverſitat. > 


Und Monte? — Die dachte wie der Hanns⸗ 
wurſt im Kreuzerſpiel: die Narren draußen 
glauben, ich wär der Sultan von Marok⸗ 
To, und ich bin der Pfannenfliker Klas von 
Billersfelde. Sie blieb zu Bett: trank ihren 
Koffee: naſchte ihr Konfekt, ließ ſich fleißig von 
ihrem Mann kuͤßen, und ſchikte ihn alsdenn ins 
Wirthshaus um von den Abſchnipflen des Almo⸗ 
ſens taͤglich einen Rauſch zu trinken. 

So verſchwiſterten ſich, wie der Fragmentiſt 
ſpricht, unter dem Mantel der Religion Gottes⸗ 
säube vielleicht mit Todſchlaͤgen. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Enthaͤlt das Zwiſchenſpiel. 


8 | 
ns mmittelſt eine Baͤurin in einem Winkel Schwa⸗ 
benlands die wunderwolle Kranke ſpielte: fo ſah 
man im andern Winkel einen Pfaffen den wunder 
thaͤtigen Arzt ſpielen. ii 

Der 
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Der Leſer merkt, daß wir vom Pater Bass 
ner reden. In der That der Fall Monikens ge⸗ 
hörte aus tanfend Urſachen in fein Wirkungsgebiet. 
Deswegen ſchikten Bürgermeifter und Rath zu 
Rotweyl eine Geſandſchaft an den Gottes mann, 
und hinterbrachten ihm ſolchen. Da der Pater 
von einer Menge Kranken, die taͤglich aus allen 
Gegenden und allen Ständen von Deutſchland zus 
ſammfloß, belagert war: fo konnte er nicht pers 
ſoͤnlich abkommen. Er ordnete einen feiner Zoͤg⸗ 
linge an Moniken ab, und gab ihm den heiligen 
Geiſt mit. Es iſt deutlich, daß der Daͤmon Gaß⸗ 
ners ein höheres Weſen in Moniken herrſchend an⸗ 
getroffen haben muſte. Die Beſchwoͤrung blieb 
ohne Wirkung. Ware Gasner ſelbſt gekommen, 
ſagt ihr Geſchichtſchreiber: vielleicht haͤtte er mit 
Moniken einen Bund gemacht. 


(Die Fortſezung ein andersmal.) 


Ge⸗ 


Gedanken find zollfrey. 


Eingeſendet. 


edanken ſind zollfrey — Wer kennt nicht 

das angefochtene Spruͤchwortt unſerer Vor⸗ 
aͤltern? Der Satyrliker übte ſich an ihm, und der 
Ortodox wollte in foro poli keine Zollfreyheit zur 
geſtehen. Niemand aber dachte daran, daß man 
mit dem Proverbe eine gar zweideutige Urkunde 
über Geiſtes freiheit zu der Nachkommenſchaft hin⸗ 
unterſende. a ss h 


SGewiß, wann dieſe Freiheit fich mir aufs Uns 
erforſchliche der Herzen erſtreckte, und nur ſtille 
Gedanken nicht Kontraband waren: ſo kan man 
ſich keinen fonderlichen Begrif von ihr machen: 
Unſere Voraͤltern waren wohl ſehr beſcheiden: 
naͤchſt dem ruhigen Beſiz ihrer Weiber und Aeker 
hielten ie es etwa für Verwegenheit und Aus⸗ 
ſchwei⸗ 
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ſchweifung, mehr Freiheit des Geiſtes zu verlan⸗ 


gen, als die in ungeſtoͤhrter rs ihres vaͤten ⸗ 
lichen Glaubens. 


Durch die deutſchen Religtonsfebden und Frie⸗ 
densſchluͤße erhielten die Glaubensverſchiedeuheiten 
ihre Stempel und Schranken / die Souberainetaͤ⸗ 
ten aber weitern Umfang. Zum Gluͤck oder Un⸗ 
gluͤck gab beides einander in friedlicher Ehe die 
Hand, und fo wachten fie gemeinſchaftlich über 
errungene Rechte. Dann das Mistrauen aus 
langwuͤhriger Feindſeeligkeit war durch die kunſt⸗ 
reich ausgedehnten Vergleichs handlungen nicht ger 
mindert worden. 


Die Zuruͤkhaltung im Statiſtiſchen befeſtigte 
ſich in dieſen Zeiten zum unbedingten Grundſaz. 
Mit ihr wandelte paralell auf der Religionsſeite 
die große Genauigkeit in Feſthaltung der gewonmne⸗ 
nen Rechte. Perſchwiegenheits⸗ und Religions⸗ 
eide huͤteten die Pforte jeder Bedienung. Man 
muſte mit ihnen einſtimmen, um den Zugang frei 
zu haben. So wurde Monopol angebohrner Re⸗ 
ligion und politiſcher Heimlichkeit im Geiſt jener 
Zeiten als der Grundſtein der öfentlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit angeſehen. Wer anders dachte, mochte 
es — denken, aber — nicht ſagen. Es wa⸗ 
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ren hierüber, treue Wächter in Zion und Kanz⸗ 
leyen beſtellt. 


So ſah ſich Freimuͤtigkeit deutſcher Politiker 
nicht minder beſchraͤnkt, als die der Dogmatenfa⸗ 
brikanten. Politiſche Offenherzigkeit und Hetero⸗ 
doxie beugten den Nacken unter dem eiſernen Zep⸗ 
ter der Buͤchercenſur. Die Claſſe ſeltuer Bücher 
gewann Zuwachs, in deren irgend eine Ausgabe 
dieſer oder jener zu friſch abgedruckter, oder An⸗ 
fangs nicht genug caſtrirter Bögen ſupprimirt 
wurde. Jene Litteratoren nach altem Schnitt 
wiſſen Das am beſten, die mit Auswendiglernung 
der Titel von raren Buͤchern weiland Polyhiſtors 
vorſtellten. Manche Raritaͤtsurſache ſagte man 
ſich, aus uͤbergroßer Geheimigkeit, nur ins Obr. 
Deutſche Treue fuͤr angebohrne Religionen und 
Regenten verlaͤugnete ſich wenig, ſelbſt im Gebiet 
der Litteratur. Jener putativen Polyhiſtorey blei⸗ 
be es überlaßen, FR von dem Allem zu 
geben. 


Der Geiſt der Zeiten modificirte ſich in der 
Folge nur in Nebenumſtaͤnden, und man ſchreitet 
Zern uͤber ſie zur Epoche hin, von welcher Vater 
Thomaſius in Halle der Vorläufer war, zu der, 
welche in der Mitte unſeres Jahrhunderts ein 

großer 
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großer König in Erweiterung der Denkfreiheit eben 
ſo, wie in Kriegskunſt, machte. Es iſt erfreu⸗ 
lich, wie von dieſer Zeit an ſo manche vortrefliche 
deutſche Regenten geſtattet haben, uͤber religioſe 
und ſtatiſtiſche Gegenſtaͤnde, die ſonſt ein heiliges 
Dunkel umgab, das Licht frey hinzuhalten. Un⸗ 
ſtrittig gewinnen beyde damit: die Schatten des 
Mißtrauens weichen immer weiter zurück, die 
Wahrheit giebt Beſtigkeit, und Verbeßerung folge 
ihr nach. 


Nur da, wo die Preßfreiheit noch nicht Wurzel 
ſchlagen will, fichet es noch dunkler und wilder 
aus. Diſteln der Thorheit und des Unrechts, die 
ihr etwa Plaz machen muͤſten, breiten ſich, und 
wehren der Anpflanzung. Das was man Bu 
chercenſur nennt, iſt allenthalben nichts mehr, 
als Billigung oder Verwerfung deſſen, was Eine 
ſicht und Abſicht gewißer einzelner Perſonen für 
verwerflich halt oder nicht. Wie ſollte ſich damit 
allgemeine Aufflarung vereinigen, oder Wahrheit 
den gebahnteſten Weg, den fie doch verdient, 99 
winnen koͤnnen, um zu den Großen und Edlen 
durchzudringen, die ihr meiſtens fo gern Recht 
wiederfahren Jaflen, 


4 2 i Rieß 


35 ggg 5 


Preßfreiheit würde ſchaͤdliche und ſchaͤndliche 
Producte der Gerechtigkeit mehr darbringen, als 
entziehen. Aber, daß man, um ihre Geburt zu 
hindern, dem Druck uͤberhaubt Feſſeln anlege, 
heißt, den Weinbau verbieten, damit nicht etwan 
im Taumel ein Uugluͤck geſtiftet werde. 


Sonderbar iſts uͤberhaubt, daß man hin und 
wieder gegen den Druk fo großen Horreur bezeigt. 
„Et will das druken laßen , wird oft mit dem 
Accent ausgeſprochen, als: „er will mordbren⸗ 
nen! , Und es iſt doch unverboten, feine Gedan⸗ 
ken aufzuſchreiben, und fie etwa an fünf Men⸗ 
ſchen mitzutheilen? Dieſe Fuͤnf laßen ſie etwa an 
Zwanzig, und dieſe ſo weiter gelangen. Und wenn 
fie Alle Abſchriften nebmen, wer verbiethet «8% 
Manuſcripte kan man faſt weniger hindern, auf 
die Nachwelt zu kommen, als den Druck, deſſen 
ganze Auflage etwa confifeire werden kan. 


Watum ſoll die Preſſe feine Abſchriften ma · 
chen? Warum ſollen Buchhaͤndler, Drucker, Pap⸗ 
piermuͤller nichts dabey verdienen? ts Unrecht, 
feine Gedanken druken zu laßen: fo iſts auch Un 
recht, fie aufzuſchreiben und abzuſchreiben. 

Richt in der Unrechtmaͤßigkeit der Sache ſelbſt 


liegt alfo der Abſcheu vor Druck, den man tn oft 
* ent⸗ 


entdeckt. Sondern die Angſt iſt die, daß die 
Preſſe ſo fein hurtig Abſchriften liefert, und daß, 
nach Natur des deutſchen Buchhandels (der keige 
ſolche bloße Handwerks angelegenheit iſt, als mans 
che Gelehrte glauben,) aus ihm Publicitat, wie 
die Sonne von Morgen nach Abend uͤber deutſchen 
Horizont hingeht. 


Das iſt ja aber was Bekanntes: wer zweifelt 
dann daran? Ich ſage: die Feinde der Preßfrei⸗ 
heit!! Keiner von ihnen wird geſtehen, daß er 
das Licht ſcheue. Man kan ihnen alſo das Bes 
kannte nicht oft genug ſagen, und nicht freimuͤtig 
genug / um fie damit endlich zu überführen, daß 
ihre Maske nicht aus dauren koͤnne. 
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Ueber eine wichtige Frage 
aus dem deutſchen Staatsrecht. | 
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In der erſten Kammergerichttordnung vom Jahr 
1495 kommen folgende Formalien vor: 


„Wie Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Fuͤrſten, 
„maſſige einander zu Recht fordern fol 
‚len X . 


„ſoll der klagende Churfuͤrſt, Fuͤrſt oder 
Fuͤrſtenmaͤſſig, den Churfuͤrſten, Fuͤrſten 
dder Fuͤrſtenmaͤſſigen, Geiſt⸗ oder Welt⸗ 
lich, an den er Spruch oder Foderung zu 
haben vermeint, beschreiben 36 de 


2 Ikem % 


N ch Praͤlaten, Grafen, Keepheren und 
„andere 


e "39: 
„andere Churfuͤrſten, Füͤrſten und Sürften. 
„maͤſſige zu Recht fordern mögen. de. 1c. 


Es iſt kein Zweifel, daß das Geſezz zwischen 
Suͤrſtenmaͤſſig und Grafen diſtinguirt hat. Nur 
fragt ſich, welche die wahren charakteriſtiſchen 
Kennzeichen dabey waren? 


Um dieſe genau moͤglichſt zu beſtimmen, muß 
man aus der Reichsgeſchichte vorausſezen, daß 
unmittelbar vor der erſten Kammergerichtsordnung 
beym Tode Sriederich's III, 1493, der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Fuͤrſt und Fuͤrſtenmaͤſſig nirgends 
vorkomme: da vielmehr damals ſeit 1486 im 
Gang geweſene Schwaͤbiſche Bund mit dem Lö⸗ 
wenbunde Grafen und Fuͤrſten unter ſich begrif, 
bis Friedrich's Nachfolger Kaiſer Niapimilian, 
1495, auf dem Reichstage den Landfrieden und 
bie Kammergerichtsordnung zu Stand brachte. 


Nun hat zwar Kaiſer Sriederich im Jaht 
1467 auf dem Reichstag zu Nuͤrnberg eine Ma⸗ 
trikel veranlaßt, die insgemein für die ältefte ans 
geſehen wird; man halt aber doch dafür, daß der 
ſchon unter Sigismund, 1431, auch zu Nuͤrn⸗ 
berg zur Zeit des Huſſitenkriegs gemachte Reichs · 
anſchlag fuͤr die allererſte und alteſte Matrikel an⸗ 
zuſehen ſey. 
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Daß nun die Reichsmatrikel unica et infepa- 
rabilis Status Imperii nota ſey, iſt ein von den 
erſten Publiziſten behaubteter und durch ſo manche 
Beiſpiele bewährter Saz, was auch einzelne Dok⸗ 
toren dabei zu erinnern haben moͤgen. 


Wann man demnach ſich erinnert, watz vor 
dem Jahre 1495 fuͤr Grafſchaften im Reiche ge⸗ 
weſen, die mit allen Rechten und Wirkungen der 
Landesfuͤrſtlichen Bothmäßigkeit verſehen, in det 
Folge auch gröſtentheils mit dem Titel vom Fuͤr⸗ 
ſtenthum bezeichnet waren, oder deren Beſizer in 
Fuͤrſtenſtand erhoben worden, oder die in die Hän⸗ 
de der Sürften e waren, als zum Bei⸗ 


las 


1363 die Grafſchaft Tirol 
1416 die Grafſchaft Savoyen 
141% die Grafſchaft Cleve 


und endlich in demſelben obigen Jaht 5 
die Grafſchaft Wirtemberg 


noch viel anderer zu geſchweigen; — woben aber 
doch inſonderheit zu bemerken ſeyn will, was 


Gaſtelius in T r. de Statu publ. Europ. 
C. XXV. n. 5. 


von 
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von den Grafen zu Aſcanien, zu Henneberg, Möm⸗ 
pelgard, Oettingen, Paſſau, Hanau, Solms, 
Schaumburg, Mansfeld ꝛc. ꝛc. und MN Gelegen⸗ 
heit derſelben ſagt: 


U 


„horum comitum familias Imperli Prin- 
cipihus tum profapiae antiquitate, terri- 
toriique diſtridu, tum commubiorum ſerenita- 
te parallela eſſe teſtantur annales et ex- 
perientia; etiam Comites Manusfeldenſes 


inter principales Comites Ar n 
ciftae etc. etc. 


wozu nicht minder gehoͤren die Gtafchaften Ol⸗ 
denburg, Aremberg, Hohenzollern, Salm, Oſt⸗ 
frießland, Waldeck, Schwarzburg, Doms Loͤ⸗ 
wenſtein, Stollberg ꝛc. ꝛc. 4 


Seo iſt kein Zweifel, daß bey der Kammerge⸗ 
richtsordnung, wo das Wortt Sürftenmäßig zum 
erſtenmal vorkommt, darunter niemand als diefer 
nigen Grafen verftanden ſeyn konnten, deren 
Haußer nicht nur mit den Fuͤrſtlichen in Verwandt 
ſchaft und ehlichen Verbindungen, ſondern deren 
Laͤnder auch an Größe und Umfang den! huͤrſten⸗ 
thuͤmmern gleich find, und die daher auf dem 
Reichstag mit den Fuͤrſten auf Einer Banck ſizen 
C5 kön 
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konnen, uͤbrigens auch alle landesfuͤrſtliche obrig⸗ 
keitliche Befugniſſe haben. 


Darauf zielt wahrſcheinlich von Gunderode 
in ſeiner Abhandlung des deutſchen Staatsrechts 
V Band, 13 Kap. F. 13. wenn er ſagt: 
| „welchen Titel gefuͤrſtete, jedoch auch eis 

„nige maͤchtige unmittelbare Grafen, ohne 
„daß eine Standserhoͤhung bekannt 

ſey, ohne Zweifel ihre Fuͤrſtenmaͤſſige 
„Hoheit dardurch e angenommen 
„haben. 


Hofmann. Staatsrecht K. 4. * 107. 
u. fe w. 


Es ſind zwar hinter ben e üchen 
noch Praͤlaten und Grafen beſonders genannt; 
dardurch verliert aber jene Wahrheit nichts; dann 
wenn man blos diejenigen Grafen abfondert , die 
für. Suͤrſtenmäſſig anzufehen find , worunter, 
zum Exempel, die heutigen Grafen Reußen, 
die Grafen von Schaumburg, die nun in 
Fuͤrſtenſtand erhobenen Grafen zu Oettin⸗ 
gen dt. dc. deswegen vorzüglich gehören, weil die 
Grafen Reuß das Burggrafthum Meiſſen als eine 
fürſtliche Würde bey der Familie hatten, die Graf; 
ſchaft Schaum bug aber ehemals nicht nur ein 

Per- 
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Pertinens der im Jahr 1474 zum Herzogthum 
erhobenen Grafſchaft Holſtein geweſen, lſondern 
auch der nachherige Beſizer derſelben Graf Ernſt 


wirklich in den Fuͤrſtenſtand erhoben war, und 
uͤberdiß alles die Grafen von Schaumburg 


Pfeffinger in Vitrar. ill. Lib. I. Lit. 27. 
N. 15. 


ausdruͤkentlich unter die gefuͤrſteten Grafen gerech⸗ 
net werden; die juͤngern aus dem graͤflichen Hauſe 
Lippe abſtammenden Beſizer auch noch auf dem 
heutigen Tage mit den erſten und aͤlteſten Reichs⸗ 


fuͤrſtlichen Haͤußern verwandt und vermaͤhlt ſind, 
und ſonſt alle Rechte der fuͤrſtlichen Wuͤrde, in⸗ 


ſonderheit auch das fuͤrſtliche Curial: Von Bor: 
tes Gnaden ausuͤben, gleich den Grafen von der 


Lippe, die auch in altern Zeiten das weſtphaͤliſche 


Kraißobriſtenamt führten, welches ſchlechterdings 
ein Fuͤrſtenbankmaͤßiges Subjekt erfodert und vom 
Adjuncto Cireult (Nachgeordneten) wohl zu un⸗ 


terſcheiden iſt: was aber das Haus Oettingen ber 


trift, die Regenten deſſelben ſich zu aller Zeit durch 


das große Fuͤrſtliche Vorrecht des kalſerlichen Land ⸗ 
gerichts auch uͤbrige ibm anklebenden beſondern 
Vorzuͤge einen fuͤrſtlichen Rang erworben: wit 


dann die Geſchichte lehrt, daß die Grafen von 
Dit 
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Oettingen im mittlern Zeitalter den Fuͤtſten gleich“ 
geachtet, durch das Praͤdikat von Gottes Gna ⸗ 
den diſtinguirt, und ſo wie andere Fuͤrſtliche 
Haͤußer in öfentlichen Urkunden von Kaiſerlicher 
Majeſtaͤt mit dem feiner Zeit viel ſagenden Titel 
Wohlgebohrner qualifigiet wurden: wovon 


Oefelin in Hiſtoria Oetting. 
nachzuleſen. 


So werden von der nach den Praͤlaten folgen⸗ 

den Anzal Grafen noch genug uͤbrig bleiben, in 

Anſehn deren jene die Aus nahm per Excellentiam! 

machen, ohne die Regel dieſer uͤbrigen aufzuheben, 
die alle zur Geſellſchaft von Praͤlaten, Herren, 

Rittern und Knechten gehoͤren, welche im Jahr 

1488 den erſten Schwaͤbiſchen Bund formirten, 

bis derſelbe durch Fuͤrſten und Fuͤrſtenmaͤſſige 

Grafen in der Folge verſtaͤrkt worden. . 


Sobald nun ein ſolcher Fuͤrſtenmaͤſſiger Graf 
ſich zur Fuͤrſtlichen Klaſſe legitimirt hat: ſo mir 
ſen ihm auch dieſelben Rechte in Anſehn der Aus⸗ 
träge zu ſtatten kommen, die den Fuͤrſten und 
Fuͤrſtenmaͤſſigen in der Kammergerichtsordnung 
beigelegt find, nehmlich dergeſtalt allgemein, daß 
fie auch contra alliones inferiorum opponirt werden 

koͤn · 


’ 
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konnen, und keineswegs, wie bey Grafen, Praͤ⸗ 


laten und e e Ritterſchaft ceßiren 
mogen. 


Es möchte daher zu ‚frühe een fehlt 
wenn es bey 
Pütter in Epitom. Proc, I. 6. 178 
(alibi 181) 


heißt „prineipali dignitate eondecoratifive Sür» 
ſtenmaͤßige,, und ö 


Ejusd. Opuſe pag. 479, $ IX. 


„Potius novis prineipibus applicari peſ- 
ſunt ea, quae in antiquioribus legibus 
occurrunt de iis, quae dicuntur Fuͤrſten⸗ 
maͤßige. 


Einigermaſſen möchte zwar ein Argument da⸗ 
für abgeben, daß die Praelaten, die doch nach 
den Suͤrſtenmaͤſſigen erſt folgen, gleichwol vor 
den Grafen, insgemein als Geiſtliche den Rang 
nehmen, mithin wenigſtens diejenigen Grafen, 
vor welchen die Praͤlaten den Nang nehmen nicht 
unter Fuͤrſtenmaͤſſige ſich zaͤlen koͤnnten. Allein! 


Da ſeit Kaiſer Carls VI. Wahlkapitulation iir 
allen folgenden den Reichsgrafen uͤberhaubt ſchon 
der Rang vor den ee zugeſprochen, die 


ns 
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dagegen eingewendete vermeintliche Proteſtatlon 
aber ohne Wirkung geblieben iſt 
S. Moſers Wahlkapitulation CAR O. 
LI VII. Frankf. 1742. eg S. 
82 u. ſ. w. 


ſo iſt nicht nur dieſer Zweifel gehoben, ſondern 
es erhellet auch zugleich aus dem, was 
Eben daſelbſt S. 90. C. 3 


von dem lure Auftregarum intuitu inferiorum 
et ſubditorum vorkommt, daß der ganze Grafen⸗ 
ſtand daſſelbe zu vindiciren ſich verwahrt, folg⸗ 
lich zwar noch nicht wirklich vindicirt, aber doch 
auch noch nicht gänzlich deſſelben ſich begeben, viele 
mehr immer noch die Reſolution Kaiſer Karl's VII 
vom Jahr 1715 für ſich hat; 

„Daß kaiſerliche Majeftät die Sache kei⸗ 
„neswegs fuͤr ſo klar anſehe, um des Gra⸗ 
„fenſtands Begehren zu verwerfen, ſondern 

„Für fo wichtig halte, um ſolche von Neuem 
vunterſuchen zu laſſen, 
Lunig in Thef. Com. P. II C. XX. 
N. 6 


Wo indeſſen abſtrahendo von 1 der Regel des 
ganzen Grafenſtandes die Aus nahm fuͤr die 
a Suͤr⸗ 


—— ur 
Suͤrſtenmaͤſſige Grafen um fo wenigerm Zwei⸗ 
fel unterworfen ſeyn will. 


So moͤchte ſichs um eine fuͤr das nahe 
Staatsrecht eben ſo neue als erhebliche Frage 
verhalten: 


Ob in materia Re unter den 
Suͤrſtenmaͤſſigen Haͤußern altgraͤfliche zu 
verſtehen find? 


(Die Fortſezung liefert der naͤchſtfolgende Heft.) 


Noch 


BE. 


Noch über, Thierkampf. 
| Ein Beytrag. 


Nr auch ein Dritter zu Red und Ant 
wortt ſich einmiſchen? Aufmetkſamkeit darauf 
wird er beweiſen, wann er auch nicht eben fo gut 
zinterhalten follte 


Welt⸗ und Menſchenkenner bezeugen, daß der 
ſpaniſchen Nation Vorliebe zum Stiergefecht in 
ihrem Geſchmak am Ernſtbaft⸗Abentheurlichen ger 
gründet ſey. Die deutſche Staatshaubtſtadt 
leitet, wie wir wiffen, * ihr Wohlgefallen an der 
Thierhazze aus dem Laͤcherlich⸗Abentheurlichen her. 


Horaz in ſeinem Briefe an die Piſonen hatte 
ſchon dieſe Gattung des Ungereimt Laͤcherlichen 
vor Augen. 

Wo⸗ 


Chrdnologen. IX Band, S. 172. 
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Wofern ein Maler einen Venuskopf 
Auf einen Pferdhals ſezte: ſchmuͤkte darauf 


Dien Leib mit Gliedern von verfehleoenen 


Thieren, 

Mit bunten Federn und mit Fluͤgeln aus, 

Und ließe, um aus allen Elementen 

Was anzubringen, ſich das ſchoͤne Bild 

In einem grauſenhaften Fiſch verlieren, 

Sich ſchmeichelnd, um ein wundervolles 

oe 

Euch aufgeſtellt zu haben: Freunde, wuͤr⸗ 
| det ihr 

Bey dieſem Anblik wohl das Lachen halten 

koͤnnen? 


Seine Kraft erhaͤlt dieſes Ridikuͤl aus ſeltſa⸗ 


mer Verbindung der Dinge, davon kein Grund 
anzugeben if. Das Regenſpurgiſche Hatzpro⸗ 
gramm enthaͤlt mehrere Gruppen dieſer Art, z. B. 
den tapfern Stier mit feurigem Pfauen⸗ 
ſchweif u. ſ. w. Was wird aber das Urtheil des 


loter Band. D 


Kunſtrichters 12 Er 1 mag es N * 
* „Soll dieſe et des Laͤcherlichen mit An⸗ 
ſtand gebraucht werden: ſo muß es nicht 


in das Abgeſchmakte oder Grob⸗ 1 
0 


so S 


Ich ſorgte gleich, daß das Kunſturtheil nicht 
guͤnſtiger ausfallen wuͤrde, laße aber um ſo mehr 
unentſchieden, ob ſich der Applauſus in dem Co⸗ 
liſſaͤum der Staatshaubtſtadt eben fo wenig nur 
in dem Geſchmak des Hazzmeiſters gründe, als 
die Luft am Stiergefecht in Spanien in dem Ges 
ſchmak der Toreadoren. 


Aber ein genauer Kenner ſeines Publikums 
muͤſte ſchon beantwortten koͤnnen, warum jene 
Gattung des Laͤcherlichen bey ihm vorzuͤglich ihr 
Gluͤk macht. Bey dergleichen Unterſuchung koͤnn⸗ 
te man fein gewahr werden, was dazu gehöre, 
und wozu es fromme, ſo wie Cervantes, ſein 
Volk zu kennen. 


Wie man zu Paris die Thierhazze ansieht, dar 
von kommt mir eben ein Brief dorther vom 27 
Octobr. 1781 in die u Darinn heißt's 
unter andern. a f 58 


1 


fallen. Es wird ER und albern, 
ſobald es den Schein der Wirklichkeit oder 
der Wahrſcheinlichkeit verliert. Nur der 
nie denkende Poebel laͤßt ſich verblenden, 
daß er grobe Ungereimtheiten Für. wirklich 
hält, und darüber 8 * Sul zer! 8 * 
rie. 2 Th. leg 
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„Noch in dieſem Jahr kuͤndigte man 
„bier ein Stiergefecht auf ſpaniſche Ma⸗ 
„nier an. Die Kaͤmpfer ſollten das 
„Thier mit der Lanze zu Pferd angrei⸗ 
„fen und hinrichten. Aber einer von 
„ihnen hatte, um ſich Muth zu ſchaf⸗ 
„fen, allzuviel getrunken. Durch feine 
„Unvermoͤgenheit verlor ſein Compagnon 
„den Muth, und nun beſezten Hunde 
„ihre Stelle, um den Stier zu zerflei⸗ 
„ſchen. Die Zuſchauer welche 6 Lor. 
„fuͤr ein Spektakel gegeben hatten, das 
„yordentlicherweis nur 30 Sous koſtet, 


amd dieſ nicht werih iſt, gtengen 


„ſehr mißvergnuͤgt nach Haufe Man 
„feste hierauf die Entreprenneurs ins 
„Gefaͤngniß, weil ſie ohne Erlaubniff 
„einen Kampf zwiſchen Menſchen und 
„Thieren angekündigt hatten — ein 
„Spektakel, welches Regierung und 
„Nation Eines Sinnes fuͤr verwerflich 8 
achten. // 


Ufo macht man zu Paris doch auch oͤfentli⸗ 
che Gloſſen (dann jener Brief iſt gedrukt,) uͤber 
2 den 
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den Mißbrauch der Thiere, und haͤlt dergleichen 
Spektakel fuͤr nichtswuͤrdig. Was wuͤrde man 
zu dem Muthwillen über ein bedaurenswerthes 
Menſchenvolk ſagen ? Es iſt bekannt, daß die 
„Juden ſich immer da am ehrſamſten betragen, 
wo man ehrſam mit ihnen umgeht. s 


Ich will hieraus nicht folgern. Aber gewiß 
konnte der Hazzmeiſter in Regensburg das Tem⸗ 
po nicht ſchlechter wahlen. Man weiß, welche 
Erleuchtung von Joſeph II in Anſehn der Ju⸗ 
den uͤber das Jahrhundert ausgegangen. 


Daß kein Buch ſo ſchlecht ſey, welches nicht 

auf einer gewißen Seite was Gutes enthalte, 

belehrt ſchon Plinius. Ob das aber auf die 

Ineptie einer ſolchen Hazze anzuwenden — dar⸗ 
an wird zu zweifeln vergoͤnnt ſeyn. 


— 


Sogar das darinn geſuchte Gegengift wider 
Empfindeley ſcheint ſehr zweideutig; dann ſchwer⸗ 
lich würden Empfindelnde einem fo ruͤden Spek⸗ 
takel beiwohnen; und, falls ſie es thaͤten, ge⸗ 
wiß dabey guten Stof erhalten, ſich in ihrer 
Affektation zu confortiren, und über jene graͤuli⸗ 

chen 


S 323 


chen Abfurdidäten zu erheben, wenn fe nicht gar 
durch erlangten Geſchmak für leztere aus dem 
Regen in die Traufe gerathen. 


Freilich wird die Migraine eines armen 
Suͤnders gar zuverlaͤßig kurirt ſeyn, wenn der 
Kopf herunter iſt. 


O 3 Les 
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eo; möcht ich — koͤnnt ich's deutſch geben! 
die vier Blatt nennen, die ich mir, um die Ver⸗ 
nunft meines Jahrhunderts in ein Bild zu brin⸗ 
gen, ſkizzirt habe. 


Ihr Junhalt iſt dieſer. 


Die Theologey. 


Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts iſt fie 
nimmer, was ſie im Anfang deſſelben war. Ihre 
Prieſter tragen nimmer lange Mantel, groſſe 
Halskragen und Knebelbaͤrte: ſie ſind ſchauſſirt: 
ſie gehen in eigenen Haaren, und tragen Halb⸗ 
mantel von Serge de Zephyr. Sie ſtreiten nim⸗ 
mer uber ſchwehre Theſen: fie diſputiren über klei⸗ 
ne Nichts, uͤber nichtswuͤrdige Etwas. 


In 
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In der That die Theologen meiner Zeit haben 
ihren wahren Standort einſehen lernen. Sie ma⸗ 
chen nimmer die Bigoten: niemand iſt bey ſich 
ſelbſt von der Gruͤndlichkeit der neuen Philoſophie 
mehr überzeugt wie fie, Aber fie kennen die Leis 
denſchaft des Poebels. Diejenige Parthey, wel⸗ 
che heut zu Tag die wenigſten Vorurtheile hat, je 
mehr ſie zu affektiren ſcheint, ſind ſie. 

* 2 


Weiſe genug um das Aſcendent der Begrife 
nicht wahrzunehmen, und zu empfinden, daß ſie 
zu ſchwach worden, ſich dem Strohm zu widerſe⸗ 
zen, zieht die Theologie das Segel ein, ſoviel ihr 
der Wohlſtand erlaubt, und ſchwimmt in der 
Stille mit. Bemuͤhet euch nicht mehr, ihr Frei⸗ 
geiſter! ihre Lehrſaͤze anzufallen. Sie iſt zu fein, 
um euch zu antwortten. Wann ſie ihren Anhaͤn⸗ 
gern noch hin und wieder den kleinen Krieg erlaubt, 
den dieſe mit ihren eingebildeten Gegnern fuͤhren: 
fo iſts blos, um das Rituel zu beobachten; und 
dieſe Plakereyen uͤberlaͤßt ſie Klopffechtern ihres 
Corps: fie ſelbſt ſchweigt. 


Von der Nothwendigkeit uͤberzeugt, ſich den 
Souverains gefaͤllig zu machen, verlaßen die Theo⸗ 
logen ihren Schlendrian und miſchen ſich in die 
Gegenſtaͤnde der Polizey. Sie ſchreiben von den 

D 4 Fön 


46 S 


Kuͤnſten, vom Fleiß, von der oͤfentlichen Tugend 
von den Sitten. Go ſehr ſie vom Katheder, in 
Hirtenbriefen, Conſiſtorialdekreten den Eiferer 
ſpielt: ſo iſt niemand, welcher ihre Miliz mehr 
verachtet, und den Ueberſchwung der Meinungen 
klarer einſieht, wie die Theologie meines Tags. 
Nie wird man ſie wieder an der Spize der Dra— 
goner ſehen, noch um Verhaftbriefe gegen die 
Kezer bitten. 


Sie weiß daß ihre eigentlichen Feinde nicht die 
Gegner der Offenbarung ſind, ſondern diejenigen, 
die am Ruder der Regierung, in den Finanzkam⸗ 
mern, in öfentlichen Aemtern ſtzen. Mit Einem 
Wort, die Theologie iſt auf dem Punkt zu beken⸗ 
nen, daß es nicht mehr auf die Erhaltung der Re⸗ 


ligion ankommt, ſondern vielmehr auf ihre eigene 
Exiſtenz. | / 


Die Medizin. 
So nennt fie fich nicht mehr: fie nennt ſich 
Krankenlehre, Heilkunſt, Arzueywiſſenſchaft. Ihre 
Koriphaͤen ſehen nicht mehr dem Unkepunz aͤhn⸗ 


lich: ſie ſind Elegants. * Sie beſuchen ihre 
b Kran⸗ 


1 


Noten zum Behuf meiner buͤrgerlichen Leſer. 
* Elegant: eine neue Raſſe von Stnzern. 
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Kranken nicht mehr auf Mauleſeln; ſie fahren in 
vergoldeten Berlingots zu ihnen. Man ſchroͤckt 
mit ihrem Nahmen nicht mehr die boͤſen Kinder: 


man meldet ihn den Dames am Nachttisch mit 
Enthuſiaſm. 


Wenn Fi Arzt meines Tags einem Patienten 
den Puls fuͤlt: ſo iſts in einem ſammetnen Kleid, 
mit einer Hand an welcher ein Brilliant blizt, 
worauf eine Krauſe von Bruͤßlerſpizen ſchwebt, 
und die Ambra von ſich duftet. Er fuͤhlt mit 
Grazie. Niemals iſt mau bey ihm krank: er fin⸗ 
det nichts als Geſundheit. Er unterhaͤlt die An⸗ 
weſenden mit den ſuͤßeſten Worten. Jedermann 
bezaubert er bis zum Stubenmaͤdchen. 


Weit entfernt, wie fein Ur⸗Groß⸗Vater Dias 
forius, mit dem Kranken uͤber ſeine Verordnun⸗ 
gen zu zanken, erzaͤlt er ihm die Neuigkeiten des 
Tags, ſingt ihm eine Arie aus der Opera vom 
geſtrigen Abend vor, und wirft ſich dann mit Ele⸗ 
ganz auf ein Sopha nieder, um etwas für die 
Apothek vorzuſchreiben. 


Seine Verordnungen ſind nicht mehr aus Gu⸗ 
jak, Bezoar, Aſſafötida zuſammengeſezt: fie beftes 
hen in Roſeneſſenz, Syrop capillaire, oder höͤch⸗ 
ſtens eine leichte Doſis China. Riemals eroͤfnet 

t Jae er 


S 


er dem Kranken mehr, daß er mit dem Tod rin⸗ 

get: bey ihm iſt nichts als Beſſerung. Die un⸗ 
verſchaͤmteſten Lügner des Tags find die Bulle⸗ 
tins. * 


Von der Theſe beruhigt, daß der Tod in die 
Reihe der unumgaͤnglichen Wirkungen der Natur 
gehöre, vernimmt er den Bericht vom widrigen 
Aubſchlag feiner Kur mit Gleichguͤltigkeit. Warum 
nicht? Hat man jemals ein Beiſpiel gehoͤrt, daß 
einem Arzt weder vom Todten noch den Erben ein 
Prozeß aufgemuzt waͤre? Er reibt die Haͤude, und 
mit einem Entrechat * iſt er am Rene: eines an⸗ 
dern Kranken. 


Kurz, die Aerzte meines Jahrhunderts ſcheinen 
ihr Gewerb nur noch beizubehalten, weil es eine 
der bequemften ı ber eintraͤglichſten, der annehm⸗ 

lichſten 


* Bulletin: der Krankenzettel (Aushaͤngezettel,) 
den man ins Vorzimmer legt, um dieje⸗ 
nigen, die ſich um den Patienten erkundi⸗ 
gen, zu unterrichten, wie es um ihn ſtehe, 

was er fuͤr eine Nacht hatte, ob die Krank⸗ 
heit vorſchlaͤgt oder zuruͤck, Sie waren 
ſonſt nur bey den Groſſen uͤblich. Jezt ſind 
fie auch beym Leonerſtand, bey Rathen, 
Schreibern, Maͤcklern, und ſogar in buͤr⸗ 
gerlichen Haͤußern eingefuͤhrt. 


Entrechat: eine Gattung von Taͤnzerſprung 
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lichſten Lebensarten der Geſellſchaft iſt; dann im 
uͤbrigen hat die Heilkunſt ſich ſo veraͤndert, daß 
fie feit einigen Jahren ſich ſelbſt verlaͤugnet. 


Sie hat ſich von den Menſchen entfernt und 
zum Viehe begeben. Die veterinariſche Arzney⸗ 
lehre, ein neues Studium, welches gegenwartig 
in der Mode iſt, wird mit mehr Ectat und An⸗ 
wendung kultivirt, als die Medizin. 


Die Rechtskunſt. er 


Sie iſt noch immer das, was fie von Uralter 
her war. Zum Beiſpiel: ſte iſt noch immer eine 
erklaͤrte Feinbin der gefunden Vernunft. Sie vers 
abſcheut die Philoſophen. Warum? Weil dieſe 
auf den Grund jeder Sache eindringen, weil ſie 
uberall Licht haben wollen, weil fie alle Fragen fo 
ſehr möglich zu ſimplifiziren ſuchen: vornehmlich 
aber, weil fie alle Autoritäten verwerfen, das iſt, 
weil ſie den ganzen Schwall der Meinungen alter 
Rechtsgelehrten dem Menſchenverſtand aufopfern. 


Betrachtet, zum Exempel, einen Doktor der 
Rechte meines Jahrhunderts. Es iſt ein Weſen, 
welches den Kopf mit einem unermeßlichen Canne⸗ 
fas von Geſezzen, von Gloſſen, von Kommenta⸗ 

rien, 
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rien, von Paragrafen angefüllt hat. Ein wohl⸗ 
organiſirter Kopf muͤſte davon zerplazen. Aber 
der Kopf eines Rechtsgelehrten faßt dieſen unges 
heuren Wuſt, unter dem Nahmen des Kodex, der 
Digeſten, der Conſiltien, der Kanons, und wie 
ſich der ganze Taͤndelkram veralteter Jahrhunderte 
nennt, ber der Lehrbegrif der Jurisprudenz des 
heutigen iſt, ohne Gefahr. 


— Die Rechtskunſt theilt ſich in zween Staͤm⸗ 
me: Advokaten und Richter. — 


Betrachtet nun den erſtern. Es iſt ein Menſch, 
den die Menge ſeiner Kenntniſſe zum wahren 
Zweifler uͤber den Geiſt der Geſezze gemacht hat: 
gleichwol unternimmt er jede Sache. Er findet 
eine Menge Schwuͤrigkeiten in eurem Anliegen: 
er ſtokt: er ſinnt nach: er ſtrauchelt: nichtsbeſto⸗ 
weniger iſt er bereit euch zu dienen. Er traͤgt eure 
Sache vor. Vergebens antworttet ihm euer Geg⸗ 
ner durch Gruͤnde die eben ſo einfach, als ein⸗ 
leuchtend ſind. Eine Flut verworrner Phraſen 
ohne Begrif und ohne Seele ergeußt ſich aus dem 
Munde eures Advokaten, und betaͤubt die Ein⸗ 
würfe des leztern. 


Nie⸗ 
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Niemals hat ein Advokat darauf gedacht, ei⸗ 
nem Aufſaz ienes Intereſſe einzupraͤgen, welches 
allgemeine Theilnehmung erweken koͤnnte: er be⸗ 
guuͤgt ſich, den abgeſchmakteſten Styl von der 
Welt zu fuͤhren, und in dieſem Styl auf weiſſes 
Pappier eine Antal leerer Wörtter zu haufen» 
die ſich mit einem Raͤthſel aus dem Cujaz / oder 
Marius, oder Carpzov endigt. 


Dieſes Raͤthſel nimmt der Richter für ein Sc, 
timent. Siehe da, euren Prozeß der von heut iſt, 
durch einen Menſchen nn der im watch 
ten Jahrhundert lebte 


Die Philoſophey. Rn | 


| Vorbei iſt die Periode der S chulfüchſe, der Er 
gotiſten, der Pedanten: beinahe iſt ſie vorbei, 
Dieſe Raffe iſt gluͤklich ausgerottet. Nur ein klei⸗ 
ner Scharlatanismus tuͤncht noch die Gelehrten 
meines Jahrhunderts — jene Doſit, welche von 
der Natur der Schriften unzertrennlich iſt. 


Wahr iſts, mit den Springfedern, die uns 
die Sokrate, die Baione / die Newtone, die 
Lamberte hinterließen, ſcheint es, folfte unſer 
Jahrhundert weiter ſeyn, als es iſt. Mit den 
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Muſtern folcher Vorgänger duͤnkt einen, ſollte das 


Syſtem der menſchlichen esbeit auf ſeinen Gi⸗ 
pfel gefuͤhrt ſenn. Rn 


Aber iſts nicht genug, daß wir eingeſehen ha⸗ 
ben, daß unſer bisheriges Wiſſen nichts mar? 
Dieſer gluͤkliche Leitſaz iſt, dem wir den Um⸗ 
ſchwung unſeres Ceiſts ſchuldig find. An die 
Stelle der Syſteme haben wir Memoires geſtellt, 
zan die Stelle der akademiſchen Sprache — die 
Perſiflage, an die Stelle der Theſen — Para⸗ 
doxe, an die Stelle der Syllogismen — Epi⸗ 
gramme, an die Stelle der Peruken — engliſche 
Rundhuͤte. 


Eh bien: die Philoſophie hat ihren ſteifen 
lateiniſchen Rok abgelegt: ſie geht franzoͤſiſch, 
deutſch, in allen Nationaltrachten: Ste hat ihre 
griſſgraͤmmiſche Miene nimmer. Sie familiariſirt 
ſich mit der Poeſie, mit dem Theater, ſie ſezt ſich 
an Spieltiſch, ſie herrſcht im Conzert, auf dem 
Ball, und im Augarten. N 


Aus dieſer Bublerey find Fünf eelihe Kinde 
entſtanden, und ein Baſtart: die politiſche Ge⸗ 
Fonomie, die den Alten ganz und gar unbekannt 
war, und eine Originalerfindung der heutigen Pe⸗ 
rlode iſt; die Experimentalphyſik, das Mode 
ſtu⸗ 
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ſtudium der Dames; die Chymie, welche von 
den Großen geliebt und getrieben iſt; die Natur⸗ 
geſchichte, die der allgemeine Ton des Tags iſt; 
und dann die allgemeine Geſchichte, welche einſt 
zur beſondern Fakultaͤt werden wird. Was den 
Baſtart betrift: ſo keunt man ihn am Nahmen 
ſeiner Mutter. Es iſt iene Philoſophie, welche 
die Religion der Weltkinder heut zu Tag iſt. 


Dieſe Familie herrſcht gegenwaͤrtig. Sie hat 
ſich an die Tafel geſezt, woran ſie das Erbe der 
Metaphyſik, der Ontologie, der Dialektik, der 
Magie, der Adeptie verzoͤhrt, und ſtatt der Dok⸗ 
torn, von Marquis, Vicomtes, Lords, Kompe⸗ 
dianten, Kandidaten, Abbets und Genies ber 
dient iſt. 


O quanta Inanitas hominum! 
o quantum in rebus 
Inane—:!u— 
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Das Generalspatent. 
| Cine Anecdote | 
aus den Faſten des gegenwärtigen Kriegs. 


Eher der nicht unberuͤhmteſten amerikaniſchen 
Generale iſt, wie man weiß, Iſrael Putnam. 


Putnamshaus iſt zu Pomfret in der Provinz 
Connectitut gelegen. In einer ſtokfinſtern Nacht, 
im Jahr 1756 wagte ſich ein ungeheurer Baͤr 
aus dem Gebuͤrge bis in Putnamshofſtaͤtte, und 
trug ein Ferkel weg. Das Ferkel ſchrie zum Er⸗ 
barmen. Hleruͤber erwachte der Hauoͤherr, und 
ohne ſich zir beſinnen, lief er im bloßen Hemde 
und barfuß dem Geſchrey nach. Dieſes führte 

ihn ins Feld, bis an den Fuß eines Huͤgels. Er 
kletterte hinan, und findet ſich ploͤzzlich in einer 
Baͤrenhoͤle, worinn ein Alter und zween Junge 
find, welche das Ferkel verzehren. 


Iſrael 
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Iſrael ſiehet bey nichts anderm als beym 
Feur, ſo aus den Augen des in Wuth gerathen⸗ 
den Baͤren blizzt. Dem ungeachtet bricht er einen 
Aſt, der in der Naͤhe iſt, ab und geht aufs Unge⸗ 
heur loß. Mit Einem Streich liegt der Baͤr todt 
zu ſeinen Fuͤßen. Hierauf erwuͤrgt er mit den 
Faͤuſten die zween Junge; und ſchleppt, troz der 
undurchdringlichen Finſterniß der Nacht, alle drey 
Raubthiere nach Hauß. Morgens zwei Uhr 
kommt er an. Seine Frau, Kinder und Geſind 
umringen ihn, und bejauchzen feinen Triumf. In 
der Fruͤhe wirds in der ganzen Kolonie bekannt. 
Die Gemeinde, welche bekanntlich aus Puritanern, 
das iſt Erzſchwaͤrmern, beſteht, beſchließt daß die⸗ 
fe That jene des Samſons und Davids noch übers 


treffe; und ſie wird in den Akten des Staats 


aufgezeichnet. 


Wie der unſelige Aufruhr 1768 ausbrach, wo⸗ 
bey Neuengland mit ſeinen Provinzen wie bewußt 
iſt, das Panier trug: ſo erinnert man ſich dieſes 
Heldenwunders, und auf dieſen Grund ſtellte Con⸗ 


nectitut zu feinem General Iſrael'n Putnam, der 


damals einen Gaſthof zu Pomfret hielt. 


loter Band. E Sur 


66 


TREE) Mr TEE 


Julian. 


Eine Lektion an meine Zeitgenoflen. 


— Perfidus ille Deo, ſed non eſt perfidus 
orbi. 


Nen beſeufzte das Alter der Auguſte, der Ti⸗ 
tus, der Trajane: jenes goldene Alter, wo die 
Goͤtter herniedergeſtiegen zu ſeyn ſchienen, ihr 
Amt auf der Erde zu verwalten. Eine zuſamm⸗ 
geknuͤpfte Reihe von Taugenichts und Barbarn, 
bey denen ſich die Geſchichte ſelbſt aufzuhalten 
ſchaͤmt, fuͤhrte ſeit zweihundert Jahren das Zepter 
der Welt. Das menſchliche Elend kenut keine 
betruͤbtere Epoche. Endlich erbarmte ſich die 
Vorſicht: ſie rufte den e Maxim's zum 
Thron. 


Julian 
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Julian war zwei und dreiſſig Jahr alt, als 
ihn der Tod des Konſtantlus die Kaiſerkrone dar⸗ 
bot. Ein erhabenes, vom Ungluͤk erwaͤrmtes 
Herz eine lichte, philoſophiſche, durch Nachſin⸗ 
nen feſtgewordene Seele, ein Geiſt vom groͤſten 


Umfang, ſind die Grundzuͤge im Karakter dieſes 
Prinzen. Sie ſinds, aus denen ſich mit der Zeit 


eines der allervollkommenſten Muſter des Herr⸗ 
ſchers, Helden und Voͤlkervaters bildete. 


Die Leitſchnur, die man ſich waͤhlen mus, 
in der von der Kritick unendlich angefochtenen Ger 
ſchichte dieſes Kaiſers den Ekſtein zu finden, iſt, 
daß man zwiſchen den uͤbertriebenen Verlaͤumdun⸗ 
gen und den ausſchweifenden Lobreden, die ihm 
ſeine Zeitverwandten beilegen, in der Mitte hin⸗ 
durchgehet, und ihn in ſeinem eigenen Schatten, 
das iſt in ſeinen Schriften, aufſucht. 


Hier findet man einen Prinzen, der gerecht, 
mäßig und frey vom Vorurtheil iſt; der feine 
Würde ohne Stolz zu bebaubten weiß, der in den 
feurigſten Jahren der Jugend die ganze Reife ei⸗ 
nes in den Geſchaͤften grau gewordenen Alten 
zeigt; man findet einen Monarchen, der mit glei⸗ 
cher Waͤrme die Rolle des Herrſchers, des Gene— 
rals, des Geſezzgebers, des Philoſophen und des 
Menſchen ſpielt. 
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» Dacdtor fortiſſimus armis | 
Conditor et legum celeberrimus: ore ma- 
nuque 
Conſultor patriae: ſed non conſultor ha- 
bendae | 
- Relligionis: amans tercentum wa di- 
vum a 
Perſidus ille Deo, fed non eſt perfidus 
orbi. 
PRVDENT. 


Diß iſt das Geftändniß, welches Julian 
KR k ſeinen Feinden abzwang. 
*** 4 e 
Der ſchoͤnſte Raum ſeines Lebens war fuͤr die 
Welt bereits verlohren. Heimliche Kraͤnkungen, 
innerlicher Verdruß, die ſelbſt nicht ohne Furcht 
vorm Meucheltod begleitet waren, umwoͤlkten die 
Jugend des Prinzen. Es iſt wahr, der ſchlaue 
Konſtantius lies ihn an einer ſcheinbaren Regie⸗ 
rung theilnehmen, indem er ihn zum Caͤſar erklaͤr⸗ 
te, und ihm die Statthalterſchaft in Gallien uͤber⸗ 
gab. Allein diß war, ihn geradezu von den Ger 
ſchaͤften entfernen. Man ſuchte ihn zu okkupiren: 
blos weil man die Muſſe eines ſtarken Geiſts noch 
mehr fuͤrchtet, als ſeine Arbeit. | 
g In 
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In der That, man laͤßt ſich betrugen, wenn 
man der Geſchichte blindlings folgt. Sie behaub⸗ 
tet, alle Welt hätte den Cäſar fuͤr einen Pinſel 
gehalten. Es iſt moͤglich, daß das Publikum, 
welches immer falſch ſchließt, den Prinzen fo Les 
trachtete: aber iſts wahrſcheinlich, daß Konſtan⸗ 
tius und ſeine Miniſter ihn nicht beßer zu beurtheilen 
wuſten? Dieſem eben ſo feinen als eiferſuͤchtigen 
Fuͤrſten lag allzuviel daran, die Beſtimmung des 
Karakters ſeines Neffen genau zu kennen. Und 
die Begebenheiten beftättigen diefe Reflexion. 


Das Fait iſt diß, daß der Caͤſar, einen 
herrſchſuͤchtigen und grauſamen Herrn auf der ei⸗ 
nen Seite, auf der andern einen Hof von Schel⸗ 
men, ſich ſelbſt aber von Spions umrungen ſe⸗ 
hend, aus einer Wirkung feines natürlichen Vers 
ſtands beſchloß, ſich in ſich ſelbſt zu verbergen. 
Diß iſts, warum ſein Karakter, waͤhrend ſeiner 
Mindermächtigkelt, eee blieb. 


Wirklich brachen kaum einige Funken vom 
Feuer, das ſeine Seele beherrſchte, waͤhrend 
ſeiner Statthalterſchaft in Gallien, herfuͤr. Et 
verminderte die Steuren: er fuͤhrte eine neue 
Kriegszucht bey der Armee ein. Aber dieſe Maaß⸗ 
regeln waren mit ſoviel Vorſicht begleitet, welche 
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deutlich zu erkennen giebt, wie fehr ſich Jullan 
vor einem verraͤtheriſchen und gefährlichen Hof in 
Acht nahm. Sein erſter Feldzug war eine bloße 
Schuluͤbung, die ihm Ehre machte. 


Innzwiſchen eben dieſelbe Situation, welche 
fein oͤfentliches Leben verdunkelte, wurde der Welt 
auf der andern Seite zum Gluͤk. Ihr iſt man's 
ſchuldig, daß die Seele Julian's, in ſich ſelbſt 
gekehrt, ſich ſchaͤrfte, und zu groſſen Ideen reif 
wurde. Dieſe Umftande ſinds, welche machten, 
daß der Prinz Geſchmak an jener Philo ſophie ges 
wann, die nachgehends in allen Theilen feiner Mes 
gierung herrſchte, die ſolche zu den ſchimmerndſten 
Muſtern, ihn ſelbſt aber an die Seite der beruͤhm⸗ 
‚seften Weltweiſen erhub. 


Sie ſind's vielleicht auch, die dem Caͤſar Zeit 
und Stof gaben, die nuͤzzlichen Entwürfe aus zu⸗ 
ſinnen, ſo er bey ſeinem Regierungsantritt ins 
Werk ſezte. Eine Muthmaſſung, die ſich ſehr 
rechtferttigt, wenn man erwägt, daß Julian's 
neunzehnmonatliche Regierung thatenreicher iſt, als 
Jahrhunderte anderer Kaiſer. 


Kaum 
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Kaum ergreift Julian die Krone, die ihm 
mitten ins Lager vor Aquileja entgegen kam: fo 
verändert Alles feine Flaͤche. Es ſcheint, der 
junge Philoſoph erinnerte ſich in dieſem Augen⸗ 
blik eines Sazes ſeines Lehrers Plato: Diejeni⸗ 
gen, welche von den Börtern berufen find, 
die Schikſale der Voͤlker zu leiten, muͤßen 
Alles Irrdiſche von ſich legen. Niemals hat 
man mehr Tugenden auf den Thron mit ſich 
gebracht. 


Ein Geiſt der voll ſchoͤner Sentiments war, * 
ein maͤßiges Temperament, eine Keuſchheit, die 
alle Heiligen feiner Zeit beſchaͤmte: kurz die ganze 
Weisheit Antonin's, alle Güte Trajan's, der 
Heldenmut Caͤſar's, der Ernſt Kato's, die Tapfer⸗ 
keit Alexander's, und die Enthaltſamkeit Scipio's 
begleiteten Julian auf den Siz der Auguſte. 
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*Ich wundere mich, daß irgend ein deutſcher 
Dichter nicht laͤngſt darauf fiel, aus der 
Scene mit dem Sohn des niederſaͤchſiſchen 
Fuͤrſten Nebiogaſt (Amm. Marcell. XVII. 
— 8) ein Drama für das Nationalthea⸗ 
ter zu ſchneiben. Sie enthält vortrefliche 
Situationen, deucht mich. 
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Ueberzeugt daß die wahre Größe nicht auf dem 
aͤuſſerlichen Prunk beruhe, war dieſer Prinz aufs 
ſerſt beſcheiden in ſeinen Sitten. Man ſah den 
kaiſerlichen Purpur nie an ihm, als bey feyrlichen 
Gelegenheiten. Sonſt war feine Kleidung reins 
lich aber einfach. Er trug Tuch von gemeiner 
Gattung; und groͤſtentheils gieng er in der Uni⸗ 
form der Armee. Er wollte ſogar verſchiedemal 
das Diadem ablegen; nur Wohlſtands halber be⸗ 
hielt ers bey. 


Er ſpeißte ſehr maͤſſig. Ein Geruͤchte Gart⸗ 
tengemuͤs, und ein Teller mit Obßt: diß war feine 
ganze Mittagtafel. Das Nachteſſen war noch 
nuͤchterner als das Mittagmal. Zum Trunk nahm 
er blos Waſſer. 


Sein Bett war eine Matte — in der Kam⸗ 
pagne eine Löwenhaut — auf der ſchlichten Erde. 
Niemals hat man ein Beiſpiel, daß er die Reize 
der Wolluſt empfand. Eine Ehe ausgenommen, 
die vielleicht mehr ein Werk der Politik war, als 
ſeiner Neigung, kannte er ſonſt nichts von der 
Liebe. Seine Tugend war in dieſem Punkt immer 
uͤber alle Vorwuͤrfe erhaben; und ſie verdient's 
um ſo mehr, da ſie nicht ein Temperamentsfehler, 
ſondern Grundſaz war. Einſt fragten ihn ſeine 
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Lieblinge warum er nicht heyrathe, um dem Mei 
che Erben zu geben, die ſeiner Tugenden wuͤrdig 
waͤren? — Eben deßwegen nicht, „erwie⸗ 
derte der philoſophiſche Monarch, weil ſichs 
treffen koͤnnte, daß fie meiner unwuͤroig 
waͤren. 


Das große Herz Julian's hieng weder an 
Reichthuͤmmern noch an Vergnuͤgungen, noch an 
ihm ſelbſt. Es athmete nur fuͤr den Staat. Die⸗ 
fer Fuͤrſt kannte keinen andern Zeitvertreib, als 
den Wechſel der Geſchaͤfte. Das erſte, wenn er 
aufſtund — und diß war insgemein noch vor An⸗ 
bruch der Sonne — war, daß er ſein Morgen⸗ 
gebeth zum Merkur verrichtete. Alsdenn begab er 
ſich ins Kabinet, oder zur Audienz. 


Die Spektakel liebte er — mehr weil er ſah, 
daß das Publikum Leidenſchaft dafuͤr hatte, als 
für ſich. Er beſuchte das Theater mit der Unge⸗ 
dult eines Philoſophen, welcher jeden Augenblik 
für verlohren halt, den er nicht dem Wohl des 
Staats und der eigenen Kultur ſeines Geiſts 
widmet. Er warf einige Blike aufs Spiel und 
eilte wieder zu ſeinen Studien. 


Ss war das Leben dieses ſeltnen Monarchen 
zwiſchen ſeine Pflicht und den Umgang mit klugen 
E 5 Maͤn⸗ 
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Maͤnnern getheilt. Dieſe Lebensart muſte natuͤr⸗ 
licherweis etwas Ernſthaftes in ſein Betragen mi⸗ 
ſchen. Innzwiſchen hatte die Strenge, die man 
in den Verfuͤgungen Julian's bemerkte, ihren 
Grund nicht in einer boͤſen Laune. Sie war ein 
Werk der 1 ug: und der Staatsklugheit. 5 


Man weiß, dat dieſer Prinz, wann es der 
Gegenſtand mit ſich brachte, ſehr aufgeweckt und 
ſcherzhaft ſeyn konnte. Verſchiedene Bon Mots, 
die uns die Geſchichte als Proben ſeines Wizes 
auf behielt, überzeugen uns hievon. Zwo Sekten 
Schwaͤrmer, die Valentinianer und die Aria⸗ 
ner, beunruhigten die Polizey durch unaufhoͤrli⸗ 
ches Gezaͤnk. Man trieb den Mutwillen ſogar 
bis zum Blutvergießen. Um dieſen Plakereyen ein 
Ende zu machen, war kein anderes Mittel übrig, 
als bie Kirche zu confiſeiren, woruͤber fie ſtritten, 
welche der Zankapfel war. Bei dieſer Gelegenheit 
ſchrieb Julian an den Statthalter, feinen Ver⸗ 
trauten, dem die Vollziehung zukam, indem er 
ihm aufs innſtaͤndigſte empfahl, alle gewaltſamen 
Mittel zu entfernen „da das unvergleichliche 
Geſezz des Evangels ihnen beſielt, ſich vor 
den Beſizthuͤmmern der Erde loßzumechen, 
um deſto leichter jene des immels “zu er 
langen: ſo W wir ihnen, ſo viel an 

uns 
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uns iſt, dieſe Reife erleichtern „cen. Man 
muß geſtehen, daß man bey einem ſolchen Anlaß 
ſich weder gelinder noch wiziger ausdruken kan. 
— Seine Vertrauten ſtellten ihm vor, als er 
die Statthalterſchaft in Syrien mit dem Alexan⸗ 
der beſezte, daß es ein ſehr lebhafter und un⸗ 
barmherziger Mann waͤre. „Ich weiß es, ver⸗ 
ſezte der Monarch „daß Alexander keine Statt⸗ 
halterſchaft verdient; aber Antiochien ver⸗ 
dient Ihn., 


unt #0 
* 

Das erſte, womit Julian begann, iſt die 
Einſchmelzung ſeines Hofſtaats. Die Reform 
„ſagte er, die ich dem Staat geben werde, 
ſoll von mir ſelbſt ausgeben. Die Menge 
der Hofleute unter den vorigen Kaiſern hatte bei⸗ 
nahe mehr gekoſtet, als die Erhaltung der Legio⸗ 
nen. Es waren durchlauchte Bettler, geſchaͤftige 
Muͤſſiggaͤnger, Leute ohne Verdienſt und Ehre. 
Sie hiengen, wie Schweißmuͤcken am Brode des 
Regenten. Ihre Wittſchriften waren vol Armut, 
und ihre Tafeln voll Lux. Kurz es war jene Gat⸗ 
tung Menſchen, von welcher ein berühmter, Schrifts 
ſteller ſpricht: Die Luftſpringer und die Wind» 
beutel ſagen, daß ſie zu leben wißen; die 

Blu 


76 | / ne 


Blugen aber ſprechen, NR fie dacht g. zu — 
ben wiſſen. 


Von diefen Auswuͤchſen reinigte Julian ſei⸗ 
nen Hof. Er gab einigen tauſend Verſchnittenen, 

die er in der Kammer uͤberfluͤßig fand, ohne Gna⸗ 

de ihren Abſchied. Die Zal der kaiſerlichen Agen⸗ 
ten (Schreiber, Lifranten, Kontrollore ꝛc. ꝛc.) 
ſezte er von zehntauſend auf 17 herab. Die Ku⸗ 
chelparthie enthielt über zwoͤlfhundert Koͤche; Ju⸗ 
lian ſchikte ſie Alle heim, indem er ihnen ſagen 
lies: fie würden in feinem Dienſt ihre Ta⸗ 
lente verlieren. 


Einſt lies er einen Barbierer fuͤr ſich Ae. 
Ein praͤchtig gekleideter Menſch tritt ein. — 
Wer ſind ſte? — Eurer Majeftät Sklav, der 
Hofbarbierer Fadius. — Pakt euch! Ich wol⸗ 
te einen Barbierer haben, und keinen Ro 
valier. Wie fehr erſtaunte der Kaifer, als er 
hoͤrte, daß dieſer Menſch taͤglich mehr zu erhalten 
koſtete, als ein Glied Dragoner; und daß er noch 
999 Kamraden Seinesgleichen hatte. 


Julian behielt nur eine kleine Amal dusetlet 
ner und trauter Maͤnner zu ſeiner Bedienung. 
ne lohnte er edel. b 


Vom 
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Vom Hof aus gieng die Reform fort in die 
Magiſtratur. Dieſe war in der That in einer 
boͤchſtbetruͤbten Verfaſſung. Es gab Senatoren, 
die ihre Mutterſprache nicht verſtanden; Finanz; 
raͤthe, die nicht rechnen konnten; Kriegsraͤthe, 
die in ihrem Leben nie im Feld waren; Advoka⸗ 
ten, die micht Latein wußten. Der Staat ſah eis 
nem Spital aͤhnlich, worinn ſich alle Krankheiten 
verſammelten. Das Podagra, das Chiragra, 
die Haͤmerrhoiden, die Windkolik, und alle uͤbri⸗ 
gen Fruͤchte des Fraßes und der Faulheit fafen 
auf den Polſtern der Regierung, der e Rentkammer 
und des Kriegsraths. 


Die untergeordneten Kanzleyen beſtanden aus g 


einer unermeßlichen Menge Knaben „ Pflaſtertret⸗ 
tern, Stuzern und Flachköpfen „ deren ganzes 
Verdienſt in Familienempfehlung beſtund, und 
ihr ganzes Tagwerk, ſchwarze Punkte auf geſtem⸗ 
peltes Pappier zu machen. 


Dieſem Syſtem war man's e daß der 
Staat gleichſam im Schlaf lag; daß er ohne Ge⸗ 
ſeze, ohne Geſichtspunkt, ohne Conſiſtenz war. 
Man ſeufzt, wenn man bedenkt, was die roͤmiſche 
Krone ſeyn konnte, wann ſie wollte. Anſtatt die 
Rolle des Geſezzgebers in Europa zu ſpielen, wo⸗ 
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zu ſte der Reichthum ihrer Laͤnder, und der Nang 


ihres Monarchen einlud, war ſie ſo tief gefallen, 


daß ſie zuweilen Geſezze von andern annehmen 
muſte. Alles diß war eine Wirkung — nicht 
ihrer Natur, ſondern — der Untuͤchtigkeit ihrer 
Staatsbedienten und der Fehler der Verwaltung. 


Die Regierung Julian's rief dieſen todten 
Kloz ins Leben. Das Gerichtsweſen, die Finanz, 
die Polizey, die Commerzien, nichts blieb uͤbrig, 
was nicht ſeinen umſchafenden und weiſen Einfluß 
empfand. Mit Erſtaunen ſah Europa „wie wir 
anderwaͤrts geſagt haben, den roͤmiſchen Koloß 
erwachen, ſich aufrichten, und ſeine Arme uͤber 
deyde Halbkugeln der Welt ausbreiten. 


Bey der Juſtiz fieng ſich die Reform des Cie 
vils an. Hier muͤßen wir uns der Wortte eines 
feiner beſondern Geſchichtſchretber bedienen: es iſt 
unmöglich, daß man bey einem Gegenſtand, der 
ſo oft und ſo vielfach behandelt worden, nicht 
Andere wiederholen ſollte. 


Die Handhabung der Gerechtigkeit lag dem 
Imperator beſonders am Herzen. In ſeiner eige⸗ 
nen Auffuͤhrung befließ er ſich, den Regeln ders 
ſelben aufs genaueſte zu folgen, und in ſeinen oͤfent⸗ 
lichen Aus ſpruͤchen euufernte er ſich nie von ihr. 

Streng, 
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Streng, ohne grauſam zu ſeyn, bediente er ſich 
oͤfter der Drohungen als der Strafen., 


„In den Geſezzen und Gebraͤuchen des Staats 
wohl unterrichtet, wog er das Recht der Parthey⸗ 
en ohne Gunſt und ohne Partheylichkeit ab. Der 
vornehmſte ſeiner Hofbedienten hatte vor dem ge⸗ 
ringſten ſeiner Unterthanen keinen Vorzug. Er 
verkuͤrzte die Prozeſſe, indem er ſie, wenn ſie zu 
lang dauren, als ein ſchleichendes Fieber anſah, 
welches Recht und Gerechtigkeit nach und nach 
untergraͤbt und aufzehrt. /, 


„Sobald ihm eine Ungerechtigkeit bekannt 
wurde, glaubte er ſich ſelbſt ſolang damit bela⸗ 
ſtet, bis er dieſelbe abgeſchaft hatte. Wir haben 
ein deutliches Geſezſyſtem von ihm, welches die 
Abſicht hat, die richterlichen Entſcheidungen zu 
beſchleunigen, die Appellationen zu erleichtern, und 
die Wirkung der Ausſpruͤche ſicher zu machen., 


„Die Ungerechtigkeit murrte über die Härte 
einer Regierung, bey welcher ſie ſich weder ihr 
Intereſſe mehr, noch das Gluͤck verſprechen durfte, 
ungeſtraft durchzukommen. , 


„Das was ſie am untroͤſtlichſten machte, war, 
daß der Unterdruͤkte, Zutritt beym Kaiſer mit leich⸗ 
ter 


1 
80 u 


ter Mühe finden konnte. Nichts war bequemer, 
als mit dem Monarchen zu ſprechen, weil er ſich 
taͤglich oͤfentlich ſehen ließ. Seine Haͤnde waren 
ſtets nach Vittſchriften ausgeſtrekt, die er alle 
ſelbſt aufhub und laß. ,, 


„Weder Religion noch irgend eine jede andere 
Betrachtung, die nicht zur Sache gehoͤrte, hatte 
in feine Ausſpruͤche einigen Einfluß. Innzwiſchen 
kannte er ſich ſelbſt; und um ſich vom Wege der 
Wahrheit nie zu entfernen, erlaubte er, ihm Vor⸗ 
ſtellung zu thun; und er dankte ſogar feinen Raͤ⸗ 
then, wenn fie ihn vor dem Irrthum warnten, 


„Daher kommt der Vorwurf, den ihm Gre⸗ 
gor von Nazianz und andere Schriftſteller ma⸗ 
chen, daff er in feinen Ausſpruͤchen ſehr zuruͤck⸗ 
haltend geweſen ſey, und die Sachen, anſtatt 
ſelbſt zu entledigen, wie es die Kaiſere, ſeine Vor⸗ 
fahren, gewohnt waren, immer an feine Kanz⸗ 
leyen verwieſen hatte, Allein dieſes Betragen muff 
man nicht in einem Mißtrauen auf ſich ſelbſt, 
ſondern bloß in dem gerechten Abſcheu aufſuchen, 
den N gegen die l gefaßt hatte; * 

ein 


* Einer der groͤſten Züge, warum ich — um 
einen Sprung von alten auf neue Zeiten 
zu 
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ein Nattergeſchlecht, welches ſich unter der vorl⸗ 


den R 


egierung unendlich vermehrt hatte, und das 
ſein 


thun. — JOScep y IT anbethe, iſt feine 
Verachtung fuͤr die Angebere, worinn Er 
Julian voͤllig beykommt. Ich kenne einen 
Mann ſehr genau, der das Unglück hatte, 


der Polizey zu Wien eine Zeitlang zum An⸗ 


lot 


geber zu dienen. Freilich war's wider ſei⸗ 
nen Willen. Durch phiſiſche Polizeimittel 
war er von der Regierung zu dieſer fatalen 
5 genoͤtigt worden. Ich bin voll⸗ 
ommen uͤberzeugt, daß er herzlich gern eine 
andere ergrifen hatte, die ſeinem Talent 
und ſeinem Herzen wuͤrdiger geweſen waͤre, 
wann er die Freiheit gehabt hatte; und ich 
war oͤfters bey den geheimen Seufzern zu⸗ 
gegen, womit er feine Lage in warmen Thraͤ⸗ 
nen bey ſich ſelbſt beklagte. Er diente alſo 
— ſo wie man dient, wenn man Ekel hat. 
Die Polizey fand ſich hieruͤber indignirt; 
ſie macht einen Vortrag an den Monar⸗ 
chen; der Kaiſer verweißt ihn des Lands. 
Ich bin Zeuge von der aufrichtigen Ruͤh⸗ 
rung, die er hieruͤber empfand. „Jo⸗ 
fepd,, rief er auf „iſt mein groͤſter Wohle 
thater worden. Er zieht mich aus einer 
Lage, uͤber die ich erroͤthen muſte, und die 
mich zur Verzweiflung brachte. Er giebt 
mir die Ehre wieder, die ich verlohren, und 
uͤberlaͤßt mich der Freiheit meines Talents, 
das ich verſaͤumt hatte. Dafuͤr lieb ich ihn 
herzlich. Ich wuͤrde ihn verachten, wenn 
er Band. F er 
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fein vergiftetes Handwerk far noch bey Julian 
fortzuſezen ſüchte, a 3 


Mit ſolchen Grundſaͤzen trat t Julian die wich⸗ 
tigen Einrichtungen an, die er ſich im Juſtizweſen 
vorgeſezt hatte. Das Gluͤk derer, welche die 
Schwachheiten ſeines Vorfahrers mißbraucht hat⸗ 
len, ſollte ihn nicht überleben, Zu Calcedonien 
legte der Kaiſer eine Juſtizkammer an, welche die 
unter den vorigen Regierungen vorgegangenen Miß⸗ 
braͤuche unterſuchen, und eine neue Richtſchnur 
des Verfahrens, das iſt eine neue Prozeßordnung, 
aufſtellen ſollte. ö 


Da er uͤber den bisherigen Senat, entweder 


weil er ſich ſeinen Abſichten nicht ſchleunig genug 
uns’ 


er mich im Poſten, wozu mich mein Daͤ⸗ 
mon berufte, beibehalten hatte. Gerade 
die Gerechtigkeit, die er mir erweißt, wird 
feine Ehrenſaͤule in meinem Herzen,, Es 
iſt wahr, es giebt wenig Angeber, die die⸗ 
fer Bekehrung fähig ſind. Auch belohnte 
den Mann die Vorſicht dafuͤr. Sie ſchenk⸗ 
te ihm im Schooße ſeines Vaterlands ein 
ſtilles und ehrenvolles Leben, wo er, fern 
von Boͤswichtern, die ſein Herz verführen ; 
fi che ſelbſt und den Muſen leben kan. Moͤch⸗ 
se JDEENH nichts als ſo wahre Freunde 
finden, wie fer gegenwaͤrtig an dieſen Mann 
X einen hat! 
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unterwarf, oder weil er ihn zu Ausfuhrung ders 
ſelben untuͤchtig fand, mißvergnuͤgt war; fo lößtte 
er ſolchen auf; und ſelte ihn auf eine neue Art 
zuſamm. — 


Vermoͤge ber neuen rnsochmung waren nun⸗ 
mehr die Prozeſſe verkürzt, die Richter aufgeklärt 
eine beffere Diſetplin unter den Abvokaten einge⸗ 
fuͤhrt; und zwiſchen den Tribunalen die noͤtige 
Reſonnanz hergeſtellt⸗ 

Die ſanfteſten und großmutsvolleſten Geſin⸗ 
nungen vergeſellf hafteten ſich mit dieſer Reform 
Julians. Florentinus, ein Staatsbedienter 
der auf gewißen Concuffiönen ertappt wurde, fluͤch⸗ 
tete ſich aus Furcht vor der Sttafe an einen fir 
chern Ort. Unter der vorigen Regierung hätte et 
diß nicht noͤtig gehabt. Es fanden ſich Leute, die 
dem Kaiſer den Ort wo der Fluͤchtige verborgen 
war, enideken wollten. „Ich will ihn nicht 
wißen /, ſagte der edle Julian es liegt mir 
nichts daran, die Freyſtatt eines Elenden 
auszuforſchen/ der durch die Furcht meiner 
Ungnade ſchon genug beſtraft ift, 


Ein andermal wurde ein Minister, Nume 
rius, beym Kaiſer verdaͤchtig gemacht. Der Mo⸗ 
narch befahl eine Unterſuchung. Numeriutz 
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wußte fich zu vechtferttigen: wenigſtens fehlte es 
an geſezzmaͤſigen Beweiſen wider ihn. Ein gewiſ⸗ 
fer Delphidius, welcher ihn denunclirt hatte, 
wurde hizig: er rief mit Ungedult: Ey, Caͤſar, 
wer wird je ſtrafbar ſeyn, wenn man um 
ſich zu rechtferttigen, die That nur laͤugnen 
darf? — Und wer wird je unſchuldig ſeyn 
Herwiederte Julian mit Gelaſſenheit, wenn 
man, um ſtrafbar zu ſeyn, nur einen Ange⸗ 
ber braucht? Welche Gerechtigkeit des Geiſts! 


(Den Leſer nicht zu ennuyren bricht man den 


Diſcours ab, um ihn im naͤchſten Heft fortzu⸗ 
ſezen.) 


Dom 


Dom Gauthey und feine Erfindung. 


M.. weiß alſo nunmehr, daß man dem Dom 
Gauthey, einem Mönch aus dem Ciſterzienſeror⸗ 
den, die berufene Erfindung der Zauberpoſt zueig⸗ 
nen muß, und nicht dem ſeltnen Schriftſteller, 
den ſeine Schikſale eben ſo berühmt gemacht ha⸗ 
ben, wie feine Went 


In der That dieſe Erfindung verdient einen 
Plaz unter den ſcharfſinnigſten Phaͤnomen des 
menſchlichen Genie und unter den nuͤzlichſten Bes 
gebenheiten fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft. 


Bevor wir das Geheimniß derſelben entdeken: 
ſo wollen wir ihre Wirkungen bemerken, ſo wie 
fie die Akademie de Sciences anfuͤhrt. 


8 3 | Nach⸗ 
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Nachdem der Urheber alle bekannte Mittel, | 
welche die Eilpoſt ſowol im Alterthum als in 
neuern Zeiten erfand, ausführlich unterſucht: z. 
B, die angezuͤndeten Holjftöße, die Strohfeur, die 
Fanals, die Kanonſchuͤße, die Signale, die leben⸗ 
digen Tauben ıc, ꝛc, fo findet er fie ſammtlich. un⸗ 
vollkommen, Er beſtimmt ihre Mängel, welche 
im Ganzen darauf ausgehen, daß alle dieſe Mit⸗ 
tel weiter nichts taugen, als bey Gelegenheit Laͤrm 
zu machen, ober einen ſchon in gewißer Maaß 
zum Voraus bekannten Vorfall zu beſtättigen. Je⸗ 
doch diß thun fie ohne alle Bemerkung beſonderer 
beſonderer Umſtände. Sie ſprechen blos im All⸗ 
gemeinen. 


Das Beifpiel der Signale „faͤhrt der Urheber 
hierauf fort,, beweiſt aber, daß es nicht unmoͤg⸗ 
lich iſt, ein beſtaͤndiges und reguläres Idiom eins 
zuführen, welches mit allen Umſtaͤnden ſpricht, 
und wovon das Geſicht allein der Ausleger und 
ein eben fo ſchneller as gelehriger Brachen 
ſter waͤre . 

ind Hier⸗ 
Das Gebeimniß ſcheint ‚fe in einem bes 
paecglichen Alobabet zu beſtehen — einer 
Art von Sichere bes ſolches Al⸗ 
1 ſey nun grammatiſch oder ſymbo⸗ 


B. 


. 


* 


Hierauf nun gruͤndet ſich die Erfindung des 
Dom Gauthey. Dieſes Idiom hat er entdekt. u 
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Nicht genug, er hat mit feinem Werkzeug zu⸗ 
gleich alle moglichen Eigenſchaften verbunden, for 
daß Verdienſt einer Geſchwindpoſt nur immer in 
ſich begreifen kan; naͤmlich die Simplizitaͤt, die! 
Sicherheit, die Ftenkauf i und die Watte 
tigkeit. ers. 1, de e ae 


Hier ſind die Worte des Verfaſſers Klo 


„Die Simplizitaͤt. Sie fan, hier nur mit 
der Wichtigkeit des Gegenſtands in Vergleichung. 
geſtellt werden. Man bedarf nur eines einigen 
Inſtruments / oder vielmehr eines Geräths, das 
ſtark, ja grob genug iſt, daß es ohne Gefahr 
durch allerley Haͤnde gehen kan; und uͤberdiß ſo 
wenig Zuſammengeſezt und fo natürlich iſt, daß 
es kein Dorf giebt, wo nicht Handwerker ſeyn 
ſollten, die im Stande ſind, es zu Rachel, und 
1 vielmehr, 4 auöpibebertun? 


6 4 12 „Die 


* Es iſt alſo deutlich, daß bier weder von ei⸗ 
nem Telescop, noch von einem Perſpektiv, 
noch irgend von einer Gattung Sehwerk⸗ 
zeuge die Frage ſeyn kan, das feine Haͤnde 
und geuͤbte Augen fodert. 


1 


rt 
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„Die Sicherheit. Das Geheimniß wird un⸗ 
durchdringlich ſeyn. Diejenigen, deren man ſich 
dabey bedient, werden eben ſo wenig wiſſen, was 
durch ihre Haͤnde gehet, als die Kouriere von ih⸗ 
ren Depeſchen. Die Aufloͤſung dieſes fliegenden 
Raͤthſels wird nur an beiden Enden bekannt ſeyn; 
das iſt denjenigen Perſonen, welchen beſonders 
aufgetragen iſt, die Nachrichten oder Ordres fort⸗ 
zuſchaffen und zu empfangen. „“ PAR 


„An der andern Seite wird ein Mittel ſeyn, 
dieſer durch die Luft gehenden Correſpondenz mit 
den gewoͤhnlichen Depeſchen gleiche Avtentizitaͤt 
zu geben. Und endlich wird man gar keinen Irr⸗ 
thum zu befuͤrchten haben, indem man ſogleich bei 
jeder Operation die in der Aritmetik ſogenannte 
Probe anſtellen kan. „** 


„Die 


Sehr natuͤrlich .... Denjenigen Perſo⸗ 
nen, die die Maſchine ſtimmen. Ss ſchrei⸗ 
ben in den Chifvekanzleyen zu Paris und 
Rom die Kanzliſten die Concepte der Obern 

ab, ohne das mindeſte vom Innhalt zu 
verſtehen. Eben derſelbe Echlüßel, der 
das Geheimniß dieſer Leute bewahrt, kan 
auch das Geheimniß der Luftpoſt * 


*Das iſt, man wird die Nachricht oder 
Ordre ſogleich zuruͤklaufen laßen koͤnnen, 
a um 
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„Die Spahrſamkeit. Die voͤllige Einrich⸗ 
tung zur Communication zwiſchen der entfernteſten 
Spize des Reichs und Verſailles wuͤrde nicht 1000 
(franzoͤſiſche) Thaler koſten. Von Breit bis Pas 
eis wuͤrde fie kaum 100 ouisd'or erfodern. Kurt, 
die ganze Correſpondenz, hin und wieder, und 
von Stuud zu Stund, binnen Einem Jahr wuͤrde 
zwiſchen den zween erſtern Plaͤzen kaum 15, 000 
Livretz ausmachen! Fuͤr eine jede andere Diſtanz 
in Frankreich koͤnnte ſie nie über 20, 00 Livres 
gehen , % ‚an g ' 125 ri 
„Die ‚Zeichtigfeit, Schnelligkeit,, — der 
Prinzipalpunkt der Sache., Was dieſes betrift: 
ſo macht ſich der Erfinder anheiſchig, eine Nach⸗ 
richt, ſo lang ſie auch ſey, von Breſt, Toulon, 
Bajonne ꝛc. c. nach Verſailles, und fo die Ant 
wortt zuruck, im Zeitraum befördern, als der 
tuͤchtigſte Schreiber braucht, ſie ſechsmal leſerlich 
abzuſchreiben. , un nos 
N n neden 
um auszumachen, ob fie richtig eingetroffen 
und richtig verſtanden worden. — Stellet 
euch einen Schreiber vor, dem in die Fe⸗ 


der diktirt wird, und der das Endwortt jeder 
Phraſe wiederholt. 


* Stehe da genau das Verhaͤltniß, wornach 
die Buchſezerkunſt ihre Geſchwindigkeit zu 
beſtimmen pflegt. D 


3 
7 
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Ein beſonderer, und der wichtigſte Karakter 
dieſer Erfindung iſt nach der Meinung des Uche⸗ 
bers der, daß er ebendieſolbe Nachricht an ztweh 
in ihrer Entfernung verſchledene Plaͤße mit lei, 
cher de eee n * age 


„Ich hätte, ſagt er tat Bajonne, Lonlon 
6.20, eben fo leicht Konſtaſuinopel oder Peters ⸗ 
burg ſagen können, wenn ſich die Zwiſchenſtatio⸗ 
nen eben ſo begnem anlegen lieſſen, wie in Frank⸗ 
reich. Eben diß iſts, wat die Erfindung karakte⸗ 
riſirt. Die Kunſt, zu veranftalten, daf entfernte 

Plate einander antworten, ohihe d ba der größere 
oder mindere⸗ Sistema einen füͤhlbaren Un 
terſchled in der Geſchwindigkeit mache, iſt etwas 
Neues, etwas Eigenes. Es iſtg, worauf der 
Erfinder ſeinen Stolz gründet; dann was dan 
Uebrige betrift: fo iſt ſolches nur eine gluͤck; 
liche Anwendung eines bey zwey der ber 
Fannteften und gemeinſten Handwerke taͤg / 
gi: gebräuchlichen Verfahrens. 1 


Die Akademie ſezt hinzu j daß fie bie Erfindung 

des Dom Gauthey bey einer durch zwey ihrer 
Mitglieder, den Marguis von Condorcet und Gra⸗ 
fen Milly veranſtalteten Unterſuchung ausfuͤhr⸗ 
bar befunden habe. Diefes Mittel, weches vöß 
ne lig 


5 


lig neu, und ſehr ſinnreich waͤre, lieſſe ſich, ohne 
Zwiſchenſtation, auf eine Diſtanz von 30 (fran⸗ 
zöfifchen) Meilen anwenden, zu deren Durchlau⸗ 
fung es gleichwol nur 2. bis 3 Sekunden ‚nötig 
habe.“ Sie beſtaͤttigt, daß man für den gluͤkli⸗ 
chen Erfolg und fuͤr die Unfehlbarkeit der Wirkung 
ſtehen koͤnne, Und die dazu erfoderliche Einrich⸗ 
tung ſey weder befonberg koſtſpiltig, on un⸗ 
bequem. 


Was wollen wir mehr! Die Reflexion des f 
Oom Gauthep iſt voͤllig richtig „je gründlicher die 
Erfindung iſt, deſto ungeheurer mus ſie ins Ge⸗ 


ſicht fallen: aber die Probe ift Meiſter,, Die 


wunderhaften Wirkungen, welche er von der ſeinj⸗ 
gen verſpricht, wuͤrden ſolche ſchimaͤriſch machen 
muͤßen, wofern wir nicht das Zeugniß einer gan⸗ 
zen Verſammlung erleuchteter Köpfe vor uns lie⸗ 
gen hätten, die ſich weder zu irren noch betruͤgen 
zu laßen pflegt. 5 


- 


Wir 


* Schneller alſo als der Flug einer Kanon⸗ 
kugel! — als der Schall! und ſelbſt als 
der Lichtſtrahl! — 5 

U 


Am leztein Theil dieſer Anmerkung zweif 
kn wir. w 
D 2 


* 


4 En 

Wir werden feiner Zeit vom Geheimnis der 
Erfindung ſelbſt ſprechen. Laßet uns einſtweilen 
die Wahrheit des Sinnſpruchs eingeſtehen, indem 
wir die Perſon betrachten, daß 


auch das Ungluͤck im Stand iſt, 
meer z nüzen. * 


a quelque chofe Wallet eſt bon! 
‚MALHE RBB. 


0 Ueber 


Ueber Sekulariſation. 
Ein Jagdſtuͤk. 


V. hren Landſtaͤdtchen haben vom Landsva⸗ 
ter die natuͤrliche Erlaubniß erkauft, die kleinern 
Thiere todzuſchieſſen, die ſich auf ihren hochbe⸗ 
ſteurten Grundſtuͤken naͤhren, indeſſen die groͤſſern 
bis zum gnaͤdigſten Wohlgefallen die Felder ver⸗ 
heeren: der Halbbuͤrger und Halbbauer ſoll annoch 
Viertels jaͤger werden. 


Da haben diele einen vom Großvater ererb⸗ 
ten, oder ſelbſt erkauften Schießpruͤgel, ein gruͤ⸗ 
nes Wamms, einen runden Hut, und — wenn's 
die Brodgrummen erlauben, ein Huͤndlein. 


Hiermit ſteigt der Nahrungsloſe von Zeit zu 
Zeit vor's Stadtthor, ſieht ſich ſchuͤchtern um, 
daß ihm kein Hexe das Jagdgluͤt abjage, und 

lauft 
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lauft nun den lieben langen Taz / mon berge 
bens, herum. 


Des Abends verſauft er mit einem gelernten 
Jaͤger den Groſchen, der Frau und Kindern den 
Heißhunger ſtillen koͤnnte, und erzaͤlt herkuliſche 
Thaten vom Huͤndlein, und der Flinte, da ihn 
Müdigkeit abhaͤlt, ſelbſt eine zu thun. 


So mag's manchmal auch im litterariſchen 
Handwerk zugehen. | 

Daß dem ſo, bezeugt mein eigener Vorwiz⸗ 
Dann ich will ſelbſt mit meinem Baſtard vom Hür 
nerhund ausziehen und ſehen, ob et etwas aufs 
ſchnuͤflen kan. Mein Jagdweg gehet auf den Berg 
der neueſten Weltbegebenheiten zu, wo Walder 
und Diethelm zwei große Nimtode, mit dem 
beſten Huͤnerhund ſchon gejagt.“ 

Ich ftöbere alſo nur nach. 

Der Baſtard zieht an und ſteht — vor dem 
Gebrauch der eingezogenen oder einzuzie⸗ 
henden Samſterhoͤfe. Gerader ſtreckte wohl 
Walder's und Diethelm's abgerichteter Hund 

die 


4 Gal Mebkur. S. Monde Mal, Jul, 
Jul. 1782. 
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die halbabgeſchlagene Ruthe nicht, und ſorgfaͤlti⸗ 
ger hob er die rechte Pfote ſchwerlich, als mein 
Baſtard vor dem wichtigen Gegenſtand. 


> Er zittert; fährt unzugerufen ein — jagt 
aber keine Waiſenhaͤußer, Erziehungshaͤußer, Ar⸗ 
beits haͤußer, Krankenhaͤuzer und Spitäler heraus. 


Was doch 15 einen guten Hund ankommt! 
ſagt ich; und ließ meinen etwas roſtigen Hahn 
wieder in die Ruh; ſezte mich, muͤd und matt, an 
naͤchſten Baum, und ſchlief unmuthig ein. 


Traͤumend ſah ich der Hamſter auf viele Wins 
ter eingetragenen Vorrath zu Walder's vorge⸗ 
ſchlagenen Haͤußern werden; ſah's mit Freuden, 
da der Vorrath wieder ſo ſchoͤn zertheilt wurde; 
ſah aber die Vorſteher und Rechnungsfuͤhrer der 
Waiſen⸗ Erziehungs Arbeit, Krankenhaͤußet und 
Spitäler ſobald dikbauchigt, und die Waiſen, Ar⸗ 
beiter, Kranken und Alten verhaͤltnißmaͤſig mager 
werden, und groͤſtentheils dahin ſterben, als Wal 
der's verlangte Inſtitute aufgebaut waren. 


Die blaſſen und zuſammengehauchten Kinder, 
die kraftloſen Arbeiter, die nach Aufloͤſung ſchmach⸗ 
tenden Kranken und Alten endigten den Traum 
bald, und wachend glaubte ich noch, daß ſonach 

bey 
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bey der Veraͤnderung nicht gar viel gewonnen 
waͤre, und daß alle die gut gemeinten Inſtitute 
eben auch wieder zu Hamſterhoͤfen werden, und 
neue Hamſterverpfleger erhalten würden, wenn ſie 
nicht aͤuſſerſt uneigennuͤzige Verwalter und obrig⸗ 
keitliche Aufſſcht erhielten. 


— Ja, das ſoll eben gefehchen, pelle mir 


was zu. 
1. 


Wann das von unſerm Alltagsmenſchen moͤg⸗ 
lich waͤre: fo hätten fie ja auch der Hamſterhoͤfe 
erſte Beſtimmung erhalten — antworttete ich, 
und zog Soward's Beſchreibung vom Zuſtand ver⸗ 
ſchiedener Gefaͤngniſſe und Zuchthaͤuſſer aus der 
Taſche, bie mich an manche Auſtalt erinnerte. 


— Hm! „dacht ich: die Hamſterpfleger ſind 
nun einmal unnuͤz: ihre große Anzal taugt wenig⸗ 
ſtens nichts: Einige koͤnnten zu beßern Sachen an- 
geſtellt, Anderer faſt angewachſene Arme wieder 
gangbar gemacht, und die Hamftechöfe zu was 
Beſſerm angewendet werden. Was wuͤrdeſt dann 
Du rathen, wenn man deinen Rath verlangte? 


Ja, da war das Viſter am Schußpruͤgel krumm, 
das Wamms zu kurz, der Hut löchriche und Herrn 
Baſtards Naſe zu ſchlecht, 

und 


Und doch ſchien mir, daß man nur zu gemei⸗ 
ner Kraftgebung die aus dem Marck der Vorfah⸗ 
ren zubereitete Suppe gusſpeiſen, das iſt, die 
Einziehung der piarum caularum nur dazu dienen 
laßen ſollte, das Leben des gemeinen Unterthans 
durch Abſtellung eee gaben zu er⸗ 
leichtern. {gi 


Ich konformirte Ai indeſſ 8. f. s. mit dem 
Vorſchlag wegen Verbeſſerung der Schulanſtalten 
ſezte aber, um was Neues zu ſagen, und als un⸗ 
berufener Diener das mir angebohrne Votum zu 
brauchen, hinzu „daß da der don den Stiftern 
und Gutthaͤtern der Hamſterhöfe beabsichtigte Zweck 
aufhoͤre, und das Geld ſchwehr zuruͤkzugeben ſeh 
weil — et eeteraz et cetera deren 
rechtmaäſigen Abkömmlingen därdurch der Schaden 
einigermaßen verguͤtet werden könnte, daß ihnen N 
ein; dem Abwurf der bey Verbeßerung der Schu⸗ 
len uͤbrigbleibenden Summe, angemeſſener Erlaß 
an Giebigkeiten geſchehe; ſie aber dafuͤr allenfalls 
angehalten wuͤrden) ihre armen und kranken El, 
tern; Geſchtoiſtrige, Anberwandte und Nachbarn 
um Dorf ſorgfaͤltig zu unterhalten, deren Waiſen 
bey arbeitſamen und gutdenkenden Nachbarn! an 
terzubringen und die Taugenichtſe in das wolein⸗ 
berichtete Arbeite, oder Zuchthauß iu liefern. 

Zoter Band. & Daß 
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Daß gute Arbeits und Zuchthaͤußer in jedem 
Staat vorhanden und deren beſſere Einrichtung 
dem Vorſchlag nicht im Wege ſtehe, glaubte ich 
in der wechſelſeitigen Verbindlichkeit zu finden, bie 

Abgaben gegen Schuz, Sicherheit und Gerechtig⸗ 
keit richtig abzutragen; die, wann ſie einerſeits 

unerfuͤllt bleibt, bekauntlich mit Zwang erinnert, 
und alſo auf der andern Seite, a erfuͤllt 
u. Wordt oder — werden ſollte. N 


Den Stamm des in den Hamfteehäfen g , 
denen Gelds wollte ich, wenn er im Land nicht 
boͤher zu benuzen ſtuͤnde, zu Abtragung auczlaͤndt⸗ 
ſcher Schulden angewendet wiſſen; da dann der 
Staat mit den bigher austwaͤrts geſchickten Zinn 
ſen die zu erlaſſenden Giebigkeiten ausgleichen 
koͤnnte, und ſo nach nichts an ini Beduͤrfniſſen 
- enbehet 00 


Aus Weichlichkeit wünschte ich daß die vom 
g Geruch des Hamſterfutters vermutlich dikgeworde⸗ 
ne alte Hamſterpfleger gar todt gefuͤttert, die juͤn⸗ 
gern hingegen wie andere ehrliche Menſchen, ge⸗ 
kleidet und zum Erwerb ihres e, langſam 
eg wuͤrden. 


Der profane Habit und Akt des Eher der 
nee moͤchten wüncdem Lapen eben 
ſo 


an Zn 99 


ſo die Augen öfnen, als es die Umkleidung einiger 
Huſaren in meinem Dorfe that, die man nur durch 
Abnahm des Barts und Saͤbels beſſern konnte. 


Wie alltaͤglich und kindiſch! — fügte meine 
Frau dem arbeitenden Tapezirergeſellen Joſeph 
ganz hoͤniſch, weil er fie vermutlich ſo wenig / als 
Mich einige meiner Leſer, verſtehen wollte, da ich 
mit Hund und Flinte in die Stube trat. 


duct RT Th | Freih. S. 


2 Wehkr⸗ 


Wekhrlin's Brief ans Publikum. 


N Jahre ſind's ſchon, daf ich Ihre Dul⸗ 
dung genieße. Mein Gluͤk uͤbertrift, ich geſtehe 
mir's ſelbſt, meine Hofnung. Vom Muͤſſiggang 
zu dieſem Spiel angetrieben, und von Ihrer 
großmuͤtigen Nachficht verführt, ſehe ich dieſe Blaͤt⸗ 
ter bis zum zehnten Band angewachſen. 


Dieſe Anzal iſt ohne Zweifel zu ſtark fuͤr bie⸗ 
ienige, die ſie ſeyn ſollte; ſie iſt zu ausſchweifend, 
um Ihren Beifall zu erwerben. Mit groͤſtem 
Recht werden Sie ſprechen, daß alles Gute was 
bie Chronologen enthalten, in einen Fingerka⸗ 
lender zu bringen war; und noch beßer waren ſie 
gar unterblieben. 


Ich fuͤhle mich ſelbſt genug, um diß in erken⸗ 

nen. Niemand iſt gegen ſich aufrichtiger wie ich. 

In der a ich müfte hicht Wer yrlin ſeyn⸗ 
wenn 
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wenn ich faͤhig wäre, ein Geſtaͤndniß, das ich mir 
ſo ſehr ſchuldig Oi vor det Welt au untere 
druͤken. ö 


Ich weiß meine Muttersprache Ko 7 ein Grunde 
febler im Autorkarakter. Ich hatte nie Gelegen⸗ 
heit, ſie zu kultiviren; daher ein Miſchmaſch von 
fremden Woͤrtern und harten Aus druͤken, der Ih⸗ 

nen nicht anderſt als ekelhaft ſeyn kanen | 


Ich habe nicht genug geleſen; um gelehrt zu 
ſeyn, und nicht Geiſt genug, um das Wahre von 
Falſchen zu unterſcheiden; eine Quelle unendlicher 
Trugſchluͤhe, Paradox und falſcher Begrife, bie, 5 
wie ich wohl empfinde, Sie ennulirt haben muß, 


Welcher unglötliche Daͤmon muß mich alſo 
Binder, aufzubören? Ach — meine Herren — 
wuͤſten Sit was die Einſamkeit für Geißeln, hat! 
Ich lebe, wie ich Ihnen mehrmal zu bemerken 
die Ehre hatte, vom Umgang mit Menſchen ge⸗ 
trennt, auf dem Dorf. Der Drang mch mit 1 


„ „ 


menſchlichen Natur, belebt mich fo, wie ee 
Mebengeſchöpfe. Das Schreiben ift bei mir nicht 
Arbeit; es iſt No durft; es M Hh, 


* 
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Hier, Verehrtes Publikum! haben Sie 
mein Bekenntniß. Ich empfinde, wie ſehr ich 
Ihnen unwuͤrdig bin; und diß leitet mich auf 
den Gegenſtand, den ich e vorzulegen 
wage. 


Unter dem Nebenſpitl, welches fi mein muͤſ⸗ 
ſiges Genie ſeit einigen Monaten machte, iſt eine 
Sammlung Materialien zur 


Geſchichte der Intoleranz 


enlſtanden. Die Materie ſcheint mie — wo ich 
deutſch rede? — zeitmaͤßig zu ſeyn. Sie kan 
den Küͤnſtler auf große Zweke führen, und zu 
einer fuͤr die Umſtaͤnde wichtigen Moral werden. 


i Aber wo iſt er? Ich habe mich bereits zu mel; 
er Untuͤchtigkeit bekennt. Außer der natuͤrlichen 
Schwaͤche meiner Tinte fuͤrchte ich, daß ich nicht 
faͤhig bin, einen guten Plan zu waͤhlen. Noch 
mehr, ich beſorge, daß ich zu ſchwarz auftragen 
mochte; dann weiß man nicht, daß die Empfin⸗ 
dungen der Seele deſto zaͤrtlicher find, je einſa⸗ 
mer unſere Lebensart iſt? Unterdefi ift die vornehm⸗ 
ſte Tinktur, die ein ſolches Werk erfodert, duͤnkt 
mich / kaltes Blut. 5 
tte * 8 Darf 
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Darf ich meine Bloͤſſe entdeken, ich bin eitel 
genug, daß ich den Stof ungern verlohren ſehen 
wuͤrde. Es ſey mir alp erlaubt ihn rent aus⸗ 
1 ER * * 


906 trage en Bekheren anmit iene ace 
lien an. Welcher unter ihnen geneigt iſt, das 
Werk zu unternehmen, dem ſeyen fie abgetretten. 
Ich bin bereit, ſie ſogleich an die Addreſſe einzu⸗ 
liefern, die ſich mir zu eröfnen belieben wird. 


Wie gluͤklich: wenn ich, der ich der Welt ſelbſt 
nicht zu müsjen weiß, ihr wenigſtens durch Exwe⸗ 
kung Anderer was Gutes ſtiften kan! Diß iſt mei⸗ 
ne unbefangene Abſicht bei gegenwaͤrtigem Schritt. 


7 Was die Chronologen betrift: ſie ſind 
Ihre Pupillen, Hochachtungswuͤrdiges Pu⸗ 
blikum! Ihre Guͤte hat ihnen das Daſehn 
gegeben: Ihrem Schuß werden fie ihre Erhal⸗ 
tung ſchuldig ſeyn. Als die Gefaͤhrten meiner 
Einſamkeit, und die einigen Kinder die mir nach: 

ſehen 


vw ee 
ſehen; dle 'mich zu Grab begleiten werden, liebe 
ich erer fie eingenommen zu ſeyn. 
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Moͤchten fe niemals die Achtung vergefen, 
die fie einem Publikum ſchuldig find, deſſen gütige 
»Geſinmugen ihr Vater ſo ſehr empfindet und 
air: er mit ſo viel Ecgebenheit Be Bi 
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